
Mit der Neustadtbar kam dieses Jahr 
eine neue Facette zum fast 30-jähri-
gen Festival hinzu. Die neue Loca-
tion, gehobenes Interieur, charmant-
professioneller Service, löste das 
Haberhaus als Konzertort ab und bot 
während zwei Tagen eine traditionel-
le Jazzclub-Atmosphäre, wie man sie 
in Schaffhausen bisher nicht kannte 
– einmal abgesehen von den alldon-
nerstaglichen Live-Konzerten der 
Hausband ebendieser Bar. 
Mit Franco Ambrosetti spielte nun 
einer auf, der für gewöhnlich auf 
Bühnen vor vielen Tausend Zuhö-
rern steht. Dabei liebt der «Doyen 
des Schweizer Jazz» die intime 
Atmosphäre. Das betonte der gut 
aufgelegte Mittsiebziger in aus-
schweifenden Ansagen, das merkte 
man ihm aber auch an. Neben Soli 
auf seinem Flügelhorn, mit denen er 
schon Grössen wie Charles Mingus 
beeindruckt hatte, liess Ambrosetti 
genügend Raum für seinen Pianisten 
an der Hammond-Orgel, seinen Sohn 
Gianluca am Sopransaxophon und 
den Drummer Tony Arco. Balladen 
folgten auf klassische Bebop-Num-
mern. In der Neustadtbar stand ganz 
klar der Spass im Vordergrund.

Als die Kammgarn ihre Pforten schloss, 
und die Musik in der Neustadtbar längst 

aus der Konserve kam, strömten die, 
die gern auch mal über den Tellerrand 

schauen, ein paar Schritte weiter ins 
TapTab. Aber auch neue, jüngere Gesich-
ter kamen hinzu. JPTR (Freitag) und True 

(Samstag, im Bild) sind elektronische 
Formationen, mitunter ziemlich brachial. 

Ist das Jazz? Ist das Pop? Ist das Punk? 
Spielt das eine Rolle? Das TapTab tut 
dem Jazzfestival so oder so gut. Auch 

wenn dieses Jahr auf spektakuläre Um-
bauten wie in den Vorjahren verzichtet 

wurde. Auch wenn man Gefahr lief, mit 
einem zu radikalen musikalischen Bruch 
das angestammte Jazz-Publikum zu ver-

graulen. Oder gerade deshalb. Der Kopf 
wurde hier wenig gefordert, Herz und 

Beine umso mehr. 

Donnerstag, 18. Mai 2017

Schaffhauser Jazzfestival 2017 Pressemappe 
Konzertkritiken
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Wird das Schaffhauser Jazzfestival im Stadtthe-
ater eröffnet, geht es immer besonders feierlich 
und wortreich zu und her. Bevor am Mittwoch 
die Musik das Szepter übernehmen konnte, wur-
de noch der Vertrag mit der Hochschule Luzern 
– Musik, unterzeichnet. Deren Forschungsabtei-
lung, die bereits das Archiv des Jazz Festivals 
Willisau hervorragend aufgearbeitet hat, wur den 
jetzt auch die Dokumente und musikalischen 
Hinterlassenschaften des Schaffhauser Jazzfes-
tivals als Schenkung übergeben. Was Urs Röllin 
und Hausi Naef vor 28 Jahren ins Leben gerufen 
und später mit Barbara Ackermann zur Werk-
schau des Schweizer Jazz entwickelt haben, soll 
mit dieser Aufarbeitung nun öffentlich zugäng-
lich werden.

Klassik-Perücke
Anlass für den Schauplatz Stadttheater war aber 
die ”grosse Kiste” mit dem Lucerne Academy 
Orchestra und dem Sextett Hildegard Lernt Flie-
gen, mit der das Festival seinen ersten Abend 
zelebrierte. Zur Aufführung gelangte das mehr-
teilige Werk ”The Big Wig”, das der grandiose 
Vokalist (und Komponist!) Andreas Schaerer für 
das Lucerne Festival geschrieben hatte. Die über 
60 internationalen Musiker und Musikerinnen 
des Lucerne Academy Orchestra und das Jazz-
Sextett richteten ein symphonisches Mahl aus 
jazzigem Progressive-Rock, Pop-Klassik und Mi-
nimal-Zappa an. Unter die Haut ging jene Pas-
sage, in der Schaerer als singender Conductor 
den Klangkörper wie ein lebendiges Plastillinma-
terial durch eine Improvisation knetete. Plötzlich 
erwachte der Klangköper zu diesem vielgliedri-
gen Organismus, als der er gerne beschrieben 
wird. Das war stark.
Als schöner Kontrast wurde das orchestrale Er-
eignis mit einem Solo-Performer eröffnet. Rhyth-
mus-Wizzard Julian Sartorius zeigte, dass auch 
ein Solist umfassende Klang- und Rhythmuswel-
ten erstehen lassen kann. Mit kleinem Drum-Set 
und allerhand klingendem Krimskrams zog er 
einen Bogen vom atmosphärischen Cymbalrau-
schen über repetitiv geklöppelte Klangteppiche 
bis zum hochenergetischen Groovespiel. 

Gutes Niveau
Gemessen am mächtigen Apparat des Lucerne 
Academy Orchestras war das 15-köpfige Sarah 
Chaksad Orchestra aus Basel ein Orchesterchen. 
In Sachen musikalischer Frische gehörte diese 
Band aber zu den Überraschungen des Festi-
vals. Die aus Wohlen stammende Bandleaderin 
und Altsaxophonistin Sarah Chaksad schreibt 
eher konventionell ausgerichtete Stücke, in de-
nen warme Bläser-Brisen, Solos und ein dichter 
Kollektivsound mit melodischen Themen wun-
derbar zusammengehen. Viel Sinnlichkeit war in 
dieser Musik, die einen trotz ihrer Eingängigkeit 
nicht langweilte. 
Das bemerkenswerte Niveau des zeitgenössi-
schen Jazz hierzulande und seine Vielseitigkei-
ten machte der Freitagabend deutlich. Pilgrim 
um den Zürcher Tenorsaxophonisten Christoph 
Irniger bewegte sich musikalisch durch ein Ter-
rain mit dynamisch auf- und abschwellenden 
Bögen. Die Entfaltung der melodischen Motive 
und der Prozess der zunehmenden Verdichtung 
bis zur Entfesselung und dem plötzlichen Rück-
fall in die Stille ereignete sich mit einer gewis-
sen Vorhersehbarkeit. Aber die Band ist gut ver-
zahnt und erzeugte mit vielen Einzelaktionen am 
Ende fluktuierende Gewebe. 
Mit anspruchsvollen Kompositionen, die trotz-
dem nicht verkopft blieben, setzte sich Bassist 
Luca Sisera mit Roofer in Szene. In ihrer Musik 
tummeln sich Moleküle von Swing, funky Ele-

mente, freie Einbrüche und klangmalerische Kom-
ponenten. Die Band glättete das teils wider-
spenstige Material mit melodischen Bläsersät-
zen und viel interaktiver Spiellust. Eigenwillige 
Akzente setzten die fliessenden Kurz-Exploits 
des Pianisten Yves Theiler. Das letzte Stück wur-
de mit Gastsängerin Isa Wiss interpretiert: Man 
konnte nur bewundern, wie eigenständig sie ihre 
Stimme in diesem ”wall of instruments” navigie-
ren liess.

Ghost-Jazz
Eine Band, die definitiv anders klang als der  
grosse Rest, war dieses Jahr Ghost Town um 
den Schaffhauser Gitarristen Urs Vögeli. Mit  
der Sängerin und Keyboard-Elektronikerin Joana 
Aderi neu zum Quartett erweitert, richten Ghost 
Town jetzt den Fokus auf amerikanische Old- 
time-Songs aus der Frühzeit von Blues und Folk, 
die von Vögeli neu bearbeitet wurden. Da waren 
keine gekünstelten Dekonstruktionen zu hören. 
Das musikalische Interesse lag auf den Atmo-
sphären der Songs, die oft von Mord, Totschlag 
und schweren Schicksalsschlägen handeln. 
Einfache Riffs und sparsame Akzente wechsel-
ten mit rockigen Gitarrensoli und elektronischen 
Klangbildern. Robert Johnson wurde mit einer 
verzerrten Lap-Steel geehrt, ”Midnight On the 
Stormey Deep” (Bill Monroe) ging mit Aderis 
Dark-Country-Gesang unter die Haut. ”Knoxville 
Girl” vibrierte im Wechselbad zwischen Schwer-
mut und Verzweiflung. Endlich mal eine (Jazz-)
Band, die ihre Roots nicht nur im klassischen 
Great American Songbook verortet, sondern in 
den archaischeren Oldtime-Songs. In deren Ex-
pressivität und Nacktheit ist – für unseren Ge-
schmack – der Jazz mindestens so lebendig wie 
in den Annalen des Broadways.
Einen sanft exzentrischen Jazz-Akzent (mit Hü-
ten) setzte das Simon Spiess Trio mit dem West-
schweizer Rapper Nya. Während sich Nya im 
Hip-Hop-Flow durch eigene futuristische Spo-
ken-Word-Orbits bewegte, blieb der Sound des 
Trios durchwegs im klassisch-konventionellen 
Midtempo-Bop-Bereich. Mit seinem warmen und 
luftigen Tenorsound entwickelte Spiess seine 
Phrasen betont gemächlich, um dann die Musik 
stetig befreiter und expressiver wachsen zu las-
sen, bis zur unangestrengten Kongruenz aus 
Jazz-Klang und Wort-Rhythmen im letzten 
Track.

Hardbop und Pop-Hypes
Zum Abschluss des Festivals federte das Andres 
Jimenez Quintet aus Genf durch ein ziemlich 
atemberaubendes Hardbop-Set. Das war ein 
permanentes Zusammensetzspiel aus Virtuosität 
und Variation, mit rasanten Bläserfiguren, syn-
kopisch gepfeffertem Akkordspiel und bluesig 
gefärbten Melodielinien. Coole cats waren das. 
Doch irgendwann war der Kopf voll und das Glas 
leer. Zeit für die Off-Bühnen.
Im Tap Tab kam die junge Generation mit Elekt-
ro-Pop auf die Rechnung. Sowohl JPTR wie True 
sind ganz nah an den aktuellen Hypes aus R’n’B-
Stimmen, Elektro-Coolness und Pop-Wohlklang. 
Eine Entdeckung war die Neustadt Bar mit ihrem 
sensationellen Ambiente und ihrer friedlichen 
Stimmung. Zu später Stunde dort noch abhän-
gen, beflügelt von den Ambient-Psych-Schall-
platten von DJ Ulrich Stock: Das haben wir uns 
zum Glück zweimal nicht entgehen lassen. pb

Trios, Drums und Ambrosettis
Die beiden Pianotrios gehörten zu den Höhe-
punkten. Colin Vallon, dessen Album ”Dance” 
nochmals getauft wurde, bleibt mit seinem in-
nigen Spiel ein Vergnügen. Patrice Moret am 
Bass und Julian Sartorius an den Drums bewe-
gen sich so parallel mit ihm, dass bisweilen die 
Behauptung zu hören ist, es gebe in diesem Trio 
kaum ein Interplay. Dabei bewegen sich die drei 
Musiker einfach in feinsten Nuancen: Jeder weiss 
stets vom anderen, wo er steht und hingeht. Al-
lenfalls wäre fehlende Überraschung als kleiner 
Makel zu monieren – doch was soll an einer so 
schön fliessenden, harmonischen Musik genör-
gelt werden? 
Florian Favre brillierte mit zwei wunderbar locke-
ren Händchen, klugen, variantenreichen, farbi-
gen Kompositionen und spielerischer Leichtig-
keit. Manu Hagmanns erdiger Bass und sein 
gleichermassen anpassungsfähiges wie eigen-
ständiges Spiel klingt ideal in diesem Trio mit 
Arthur Hnatek. Der junge Drummer ist schon bei 
Erik Truffaz, Tigran Hamasyan und Dhafer Yous-
sef aufgefallen. Etwas gesucht humorvoll waren 
vielleicht Favres Ansagen – weniger sei mehr, 
die Musik wirke und spreche für sich.
Diesbezüglich ist Franco Ambrosetti mit seinen 
Geschichten das Gegenteil. Mit seinen 75 Jah-

Das Schaffhauser Jazzfestival spannte dieses Jahr den Bogen vom mondänen 

Sinfonieorchester über Schlagzeug-Solisten und spannende Piano-Trios bis 

zum Hardbop-Finale am Samstag. Von Pirmin Bossart und Steff Rohrbach

Jazzfestival Schaffhausen 2017
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ren schöpft er aus einem anderen Fundus. Noch 
grösseres Vergnügen sind aber seine Geschich-
ten auf dem Flügelhorn, die er mit Sohn Gian-
luca am Saxophon, Gianluca Di Jenno auf der 
Hammond B3 und Drummer Tony Arco in der 
proppenvollen Neustadt Bar zum Klingen brach-
te. Wie gefühlvoll er etwa "La Valse des Lilas" 
von Michel Legrand – auch unter dem Titel 
"Once Upon a Summertime" von Chet Baker und 
Miles Davis bekannt – zusammen mit Di Jenno 
spielte, zeugt noch immer von grosser Meister-
schaft. Herrlich ebenso, wie das Quartett "Im-
pressions" von Coltrane in den Raum schmet-
terte. Wie im Vorjahr Scherrer-Brodbeck-Gisler-
Strüby war auch dieses Konzert nur durch den 
Verzicht auf ein anderes zu hören. Mit einem 
Apéro-Set am Vorabend beispielsweise könnten 
die Organisatoren dem Publikum die Qual der 
Wahl ersparen. 
Verblüffend hörte sich der Solo-Auftritt des 
Drummers Fredy Studer an, überraschend schon 
sein Einstieg, wie er ein einziges Becken über 
vier Minuten bearbeitete, fesselnd und eine eige-
ne, fast hypnotisch wirkende Klangwelt öffnend. 
Es ist eines der ersten Solokonzerte Studers, das 
ist zu spüren und fällt dennoch nicht ins Ge-
wicht. Zu gut, zu clever, zu überlegt, wie er sorg-
fältig Figur um Figur baut, so reduziert kennen 
wir ihn nicht: Seine Drum-Möblierung ist im 
Vergleich zum orchestralen Pierre Favre be-
scheiden – allerdings nicht so karg wie bei Fritz 
Hauser. Auch klanglich bewegt sich der Luzerner 
zwischen diesen beiden Polen, weder ist er so 
melodiös wie der eine noch bewegt er sich so im 
Geräuschhaften wie der andere oft: Studer ist 
eben Studer. Er zieht eigene Kreise, manchmal 
mit seinem bekannten Drive und dann wieder je-
den Ton auskostend, eine gute halbe Stunde 
lang und vielversprechend für einen, der erst ei-
gentlich angefangen hat, sein Solospiel zu ent-
decken und zu entwickeln. Noch klingen die 
Übergänge leicht unorganisch, noch fehlt ihnen 
ein bisschen Eleganz – doch dies schadet dem 
Konzert in keiner Weise, macht es frisch und 
sympathisch, und was Studer präsentiert, über-
zeugt und ergibt ein überaus spannendes Set. sr
� ■

”Was zum Teufel hat der Jazz mit 
Politik und Schweizer Volksmusik 
am Hut?”: Erstmals wurden die 
Schaffhauser Jazzgespräche von 
der Musikerin Sarah Chaksad 
vom Jazzcampus Basel kuratiert. 
Von Pirmin Bossart

Das Impulsreferat ”Jazz und traditionelle Musik 
– Eine Dauer-Affäre” des Saxophonisten und 
Musikwissenschafters Jürg Solothurnmann war 
eine profunde Auslegeordnung über die Einflüs-
se von traditioneller Musik, ethnischer Musik 
und Volksmusik auf den Jazz. Sein Fazit: Jazz 
selber ist aus einer fliessenden Verschmelzung 
von traditionellen Musiken entstanden und hat 
als ”kontaktfreudiger Mischling” auch später per-
manent neue Einflüsse – auch von traditioneller 
Musik verschiedener Kulturen – absorbiert. 

Es hat sich viel verändert
Dass sich der jahrelang verstockte Zugang von 
Schweizer Jazzmusikern zu den eigenen musi-
kalischen Traditionen gelockert hat, machten 
mehrere Exponenten am anschliessenden Podi-
umsgespräch deutlich (Leitung Theresa Beyer). 
Vor allem Johannes Rühl stellte fest, dass sich 
die einstige Polarisierung sehr entspannt habe. 
”Es hat sich viel verändert in der Schweizer 
Volksmusik in den letzten 20 Jahren”, sagte der 
Leiter von Alpentöne. Jazz spiele inzwischen 
eine grosse Rolle in der Volksmusik. ”Die beiden 
Welten lassen sich gar nicht mehr so trennen.”
Auch die Musikerin Corina Curschellas plädier- 
te für Vermischung und gegenseitige Befruch-
tung. Der Musikant Daniel Woodtli bemerkte, 
dass man als Jazzmusiker anders denke als ein 
Volksmusiker und folglich auch mit dem Materi-
al anders umgehen und verschiedene Grooves 
einbringen könne. Rühl, Curchellas, Woodtli und 
auch Gregor Hilbe (Leiter Jazz und Pop ZhdK 
Zürich) bekräftigten, dass sie keine Berührungs-
ängste zur Volksmusik hätten. Man bekam nach 
dieser Gesprächsrunde fast den Eindruck, als ob 
sich die halbe Schweizer Jazzszene voller Lust 
und ohne Skrupel mit einheimischer Volksmu-
sik auseinandersetzen würde. Nur: Als die Mo-
deratorin in die Runde fragte, ob es denn einen 
Schweizer Ton im Jazz gebe, herrschte Schwei-
gen. Niemand hatte eine Antwort.

Null Bezug zur Volksmusik
Dass das Verhältnis Schweizer Volksmusik und 
Jazz doch (noch) nicht so ungetrübt ist, zeigte 
sich im nächsten Block der Diskussion, als Mu-
sikerinnen und Musiker der jungen Jazzszene 
praktisch unisono kundtaten, dass sie null Be-
züge zur einheimischen Volksmusik hätten. Viele 
der Teilnehmer sind multikulturell aufgewach-
sen. Noch eher zeigten sie eine Emotion für die 
traditionellen afrikanischen oder lateinameri-
kanischen Volksmusikarten als zur schweizeri-
schen Ausprägung. 
Sehr schnell zog in dieser Volksmusik-Diskussi-
onsrunde die Politik ins Gespräch ein. Die ”Al-
ten” hatten zuvor Begrifflichkeiten diskutiert und 
einer offener gewordenen Jazz-Volksmusik-
Welt das Wort geredet, die ”Jungen” hingegen 
fühlten sich verunsichert oder gar abgestossen 
über die Vereinnahmung der Volksmusik durch 
die politische Rechte. Einige betonten, dass sie 
während der ganzen Jazzausbildung nie ein 
Volkslied gesungen hätten. ”Wir haben uns mit 
brasilianischer, indischer, afrikanischer und ku-
banischer Musik beschäftigt, aber nicht mit 
Schweizer Volksmusik.” Nüchternes Fazit: Von 
einer Emanzipation der schweizerischen Volks-
musik im Jazz kann keine Rede sein.
Mit einem schon fast Spoken-Word-mässigen 
Manifest leitete Stoph Ruckli, E-Bassist-Studie-
render in Luzern, zum zweiten Teil der Jazzge-
spräche über, in dem es dezidiert um Politik und 
Jazz ging. Der Vorwurf, dass Volksmusik ein 

rechtes Image habe, stimme so nicht mehr, sag-
te Ruckli mit dem Hinweis auf die junge Ge- 
ne ration, die diesbezüglich offener sei. Ruckli 
wünschte sich von den Musikern Haltung und 
klare Statements auf der Bühne. Politik in der 
Musik ist für ihn selbstverständlich. ”Wo bleiben 
denn heute die politischen Aussagen in unserer 
Musik, im Jazz?”

Jazz-Ideologie?
Von der Mehrheit der gestandenen Jazzmusiker 
waren im folgenden Diskussionsblock ganz an-
dere Töne zu hören. Vorausgegangen war ein 
Impulsreferat des deutschen Musikpublizisten 
Michael Rüsenberg, der rhetorisch brillant ein 
Statement von Mark Turner (”Jazz ist stets poli-
tisch”) dahingehend zerpflückte, als dass er dem 
Jazz jeglichen Bezug zur Politik absprach.
Jazz ist für Rüsenberg ein rein ästhetisches Pro-
dukt, das notabene ausreichend Eigenwert für 
spannendere Debatten biete. Werde Jazz in die 
Ebenen der Politik gezerrt, sei das eine ”Katego-
rienverwechslung”. Rüsenberg hegte gar den 
Verdacht, dass es sich bei diesen Verknüpfun-
gen um ”Jazz-Ideologie” handeln könnte, letzt-
lich um Rezeptionssteuerung. Da ginge es dar-
um, ”dem Zuhörer in ihrem Wert schwer ein-
schätzbare Klänge zu verkaufen, indem ein mo-
ralisches Plus, eine Aura, dazugedichtet wird, die 
ihn oder sie in dem Gefühl wiegen, den richtigen 
Anbieter gewählt zu haben”.

Jazz und Politik: Nein! Ja!
Die Grundhaltung, dass Jazz nichts mit Politik 
am Hut hat, teilten im anschliessenden Gespräch 
auch die Musiker Christoph Baumann und Hans 
Feigenwinter. Musik stehe für sich alleine und 
widerspiegle per se keine politischen Vorstel  - 
lungen, sagte Baumann. Und Feigenwinter ver-
neinte, dass seine Musik durch das aktuelle 
 Politgeschehen beeinflusst werde. Nicht so eng 
sieht es die Musikerin Julia Hülsman, die unter 

anderem von einer Konzertreise in Kirgistan be-
richtete und den damit verbundenen Erfahrun-
gen. Sie brachte den jeweiligen Kontext ins 
Spiel. ”Dieser Kontext macht die Musik eben 
doch oft politisch.”
Zum Glück gab es noch ein aufmerksames Publi-
kum, das sich nicht durchwegs mit der abgeklär-
ten Ästhetik-Position abfinden wollte. Zu sagen, 
dass Jazz nichts mit Politik zu tun habe, finde er 
”völligen Quark”, meinte etwa ”Zeit”-Redaktor 
Ulrich Stock und erinnerte an die südafrikani-
schen Jazzer im Exil, die Werke von Heiner Goe-
bbels, das linksradikale Blasorchester, die Free- 
Jazz-Bewegung usw. Jetzt regten sich Emotio-
nen, wurden Zusammenhänge hergestellt und 
hätte die Debatte richtig spannend werden kön-
nen. Zum Beispiel mit der interessanten Aus-
gangsfrage, ob denn beispielsweise der Free 
Jazz auch ohne Bürgerrechtsbewegung zustan-
de gekommen wäre, wie das ein Zuhörer äusser-
te. Doch an diesem Punkt war die Zeit der Jazz-
gespräche 2017 abgelaufen. Wie weit das Poli-
tische in die Musik übergeht: Das wäre sicher 
Stoff, um eine nächste Jazz-Politik-Diskussion 
zu beflügeln.  ■

Simon Sp iess

Diskuss ionrunde Jazzgespräche
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 Konträre Positionen zu Jazz und Politik
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Vier Schlaglichter
Von Solo-Schlagzeug bis klassisches Orchester, vom leichtfüssigen Bar-Bebop bis zum brachialen Elektro-

Brett. Vier Tage, vier Orte – ein kleiner Rundgang durchs Schaffhauser Jazzfestival von Marlon Rusch 

(Text) und Peter Pfister (Fotos).

Der üppigste Gang wurde bereits zur Vorspei-
se im Stadttheater serviert. Die Wahl des Ortes 
dürfte auch logistische Gründe gehabt haben 
– wo hätten sonst 61 Musiker auf eine Bühne 
gepasst? Stimmakrobat Andreas Schaerer 
reiste nicht nur mit seinem Sextett «Hildegard 
lernt fliegen» an. Er durfte für ein ganzes Sym-
phonieorchester komponieren, für’s renom-
mierte Orchester der Lucerne Festival Alumni. 
Plötzlich konnte er über diverse Marimba-
phon-Spieler, Harfenistinnen und Fagottis-
ten verfügen, was dem Jazzer hörbar Spass 
bereitete. Er scherzte, sang, beatboxte und 
verdrängte auch mal den angestammten Diri-
genten vom Podest. Trotz der schieren Masse 
an Musikern war der Auftritt eine Andreas-
Schaerer-Show. Der Mann kann definitiv nicht 
«nur» Jazz. Das eine oder andere Fragezeichen 
ist dennoch geblieben.

Der Schlagzeuger Julian Sartorius war schon bestens 
eingespielt, als er am Donnerstag die Kammgarn-Bühne 
betrat, um im Trio von Colin Vallon das neue Album zu 
taufen. Am Mittwoch hatte Sartorius das Festival offiziell 
eröffnet. Im Stadttheater. Solo. Was man durchaus als 
kuratorisches Wagnis bezeichnen könnte, entpuppte 
sich als Volltreffer. Der Drummer tastete sich bis zur 
Grenze seines Instruments vor – und manchmal darüber 
hinaus. Bald hüpften Minivibratoren über die Toms, Bla-
sebälge kamen ebenso zum Einsatz wie dünne Schläu-
che zum oralen Ad-hoc-Nachstimmen der Trommeln. 
Nach ihrem Einsatz stoben die Utensilien vom Schlag-

zeug wie Hobelspäne oder Funken. Es war ein Kreativ-
Feuerwerk, das am Donnerstag – etwas gemässigter 
– seine Fortsetzung fand.
Unaufdringlich, fast traumwandlerisch präsentierten 
sich die Stücke des Westschweizer Ausnahmepianisten 
Colin Vallon, der die Grenzen seines Instruments – wie 
Sartorius – durch findige mechanische Präparationen 
auslotete. Die beiden und Bassist Patrice Moret kon-
versierten auf Augenhöhe und schufen aus einfachen 
Melodien, Verdichtung und Reduktion einen ungeheuren 
Sog, dem man sich nicht entziehen konnte, auch wenn 
man vielleicht gar nicht so recht wusste warum.
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Mit der Neustadtbar kam dieses Jahr 
eine neue Facette zum fast 30-jähri-
gen Festival hinzu. Die neue Loca-
tion, gehobenes Interieur, charmant-
professioneller Service, löste das 
Haberhaus als Konzertort ab und bot 
während zwei Tagen eine traditionel-
le Jazzclub-Atmosphäre, wie man sie 
in Schaffhausen bisher nicht kannte 
– einmal abgesehen von den alldon-
nerstaglichen Live-Konzerten der 
Hausband ebendieser Bar. 
Mit Franco Ambrosetti spielte nun 
einer auf, der für gewöhnlich auf 
Bühnen vor vielen Tausend Zuhö-
rern steht. Dabei liebt der «Doyen 
des Schweizer Jazz» die intime 
Atmosphäre. Das betonte der gut 
aufgelegte Mittsiebziger in aus-
schweifenden Ansagen, das merkte 
man ihm aber auch an. Neben Soli 
auf seinem Flügelhorn, mit denen er 
schon Grössen wie Charles Mingus 
beeindruckt hatte, liess Ambrosetti 
genügend Raum für seinen Pianisten 
an der Hammond-Orgel, seinen Sohn 
Gianluca am Sopransaxophon und 
den Drummer Tony Arco. Balladen 
folgten auf klassische Bebop-Num-
mern. In der Neustadtbar stand ganz 
klar der Spass im Vordergrund.

Als die Kammgarn ihre Pforten schloss, 
und die Musik in der Neustadtbar längst 

aus der Konserve kam, strömten die, 
die gern auch mal über den Tellerrand 

schauen, ein paar Schritte weiter ins 
TapTab. Aber auch neue, jüngere Gesich-
ter kamen hinzu. JPTR (Freitag) und True 

(Samstag, im Bild) sind elektronische 
Formationen, mitunter ziemlich brachial. 

Ist das Jazz? Ist das Pop? Ist das Punk? 
Spielt das eine Rolle? Das TapTab tut 
dem Jazzfestival so oder so gut. Auch 

wenn dieses Jahr auf spektakuläre Um-
bauten wie in den Vorjahren verzichtet 

wurde. Auch wenn man Gefahr lief, mit 
einem zu radikalen musikalischen Bruch 
das angestammte Jazz-Publikum zu ver-

graulen. Oder gerade deshalb. Der Kopf 
wurde hier wenig gefordert, Herz und 

Beine umso mehr. 

Donnerstag, 18. Mai 2017
Schaffhauser az  Seite 2 
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  SMS-Umfrage

Frage der Woche:
Mehr Waffenkäufe  

im Kanton: Ist dies ein 
Grund zur Sorge?

So funktioniert es: SMS mit dem  
Betreff SNFRAGE A für Ja oder  
SNFRAGE B für Nein an die Nummer 
9889 schicken (50 Rappen pro SMS).

Ausgehtipp

! Dienstag, 16. Mai

Plötzlich Kaiser
«Giustino» handelt vom Aufstieg 
eines Bauern zum Kaiser. Die 
Oper basiert auf einer Episode aus 
der byzantinischen Geschichte 
und schildert die Abenteuer von 
Giustino, der aufgrund seiner 
 mutigen Taten die Krone und die 
Schwester des Kaisers, Leocasta, 
gewinnt. Die durch Bühneneffekte 
geprägte Oper wurde 1736 für die 
Londoner Opernsaison am Covent 
Garden komponiert. Diese Oper 
ist reich an reizvollen instrumen-
talen Klängen und verzaubert 
durch ihre Erzählweise. 

Anlass: «Giustino» 
Ort: Schaffhausen, Stadttheater 
Zeit: 19.30 Uhr

Kolumne

Jam(mer)session

Das Jazzfestival ist vorbei, aber 
schräge Töne kommen auch in 
den übrigen 51 Wochen des 

Jahres vor. Ein paar Beispiele.

Dissonanz Mit dem * drängt nach 
dreissig Jahren das -Innen im 
transgenderkorrekten Kleid zu-
rück in unser Sprachbild. Hatten 
doch wir Sprach-Normalverbrau-
cher*innen das grosse Binnen-I 
(z.  B LehrerInnen) durch jahre-
langen Boykott erfolgreich mürbe  
gemacht, so kommt es jetzt sozu-
sagen als alter Wein in neuen 
Schläuch*innen. Grauenhaft!
Kakofonie Der Stadtrat einer bloss 
kleinen Stadt tritt gesamthaft für, 
vereinzelt aber gegen (und aber 
zum Teil auch dafür) für oder eben 
gegen das Energiegesetz ein. 
 Jeder spielt, was ihm gerade in 
den Sinn kommt. Free Jazz für 
politisch Fortgeschrittene. 
Jam Session SN online fragte letzte 
Woche, was in Schaffhausen so 
richtig nerve. Hier ein Beitrag zur 
Motz-Session: Wieso fährt am 
Bahnhof Schaffhausen der – für 
die meisten Pendler und Touristen 
relevante – Zug von und nach 
 Zürich nicht auf Gleis 1? Jamme(r)
n Sie mit auf www.shn.ch (lbb)

«Unser Publikum ist eine Sensation»
Die Neustadt Bar war ein 
Highlight am diesjährigen 
Schaffhauser Jazzfestival, der 
TapTab-Musikraum ein an-
deres. Urs Röllin, künstleri-
scher Leiter des Schaffhauser 
Jazzfestivals, blickt voller 
Elan in die Zukunft. 

VON ALFRED WÜGER 

«Noch nie hatten wir eine solche Kon-
stanz bei den Besucherzahlen der 
 einzelnen Abende wie dieses Jahr. 
350  Gäste kamen pro Abend an die 
Hauptkonzerte.» Das sagte Urs Röllin, 
mit Hausi Naef Begründer des Schaff-
hauser Jazzfestivals und heute dessen 
künstlerischer Leiter. «Unser Publikum 
ist eine Sensation. Es ist ruhig und hört 
gut zu. Das gibt es sonst nirgends.»

Altmeister in Clubatmosphäre
Vor allem heben die Organisatoren 

diesen Umstand deshalb hervor, weil in 
der grossen Halle der Kammgarn ja vor 
allem die Werkschau des aktuellen 
Schweizer Jazz über die Bühne geht 
und folglich manchmal auch recht 
Sperriges geboten wird. 

Anders war das in der Neustadt Bar, 
die dieses Jahr zum ersten Mal vom 
Jazzfestival bespielt wurde, und zwar 
mit einer internationalen Grösse: dem 
Tessiner Altmeister der Trompeter 

Franco Ambrosetti. Wie kam es, dass 
der 76-Jährige ausgerechnet hier, im in-
timsten Ambiente des ganzen Festivals, 
sogar zwei Konzerte gab? Urs Röllin: 
«Er war ja auch schon bei uns auf der 
grossen Bühne und sagte: ‹Ihr macht et-

was für den Schweizer Jazz, und ich 
möchte euch einfach auf meine Art et-
was zurückgeben.›» Die Neustadt Bar 
jedenfalls soll keine Eintagsfliege sein. 
«Wir wollen, dass hier Leute auf ihre 
Rechnung kommen, die den etwas tradi-

tionelleren Jazz lieben. Und die Atmo-
sphäre hier ist einfach viel schöner als 
im Haberhaus, wo wir jahrelange Gast-
recht genossen haben.» Als Organisator 
wolle man sich schliesslich auch bewe-
gen und nicht immer dasselbe machen.

Die drei Standbeine des Festivals
Auch im TapTab – und das macht 

Urs Röllin besonders glücklich – ging 
das Konzept dieses Jahr restlos auf. 
«Das war ein Highlight.» Zum ersten 
Mal habe es ein eigenes und eigentli-
ches TapTab-Publikum gegeben. Dass 
es geklappt hat, ein neues, junges Pu-
blikum zu gewinnen, ist das Verdienst 
von Dominik Burkhalter, der im Tap-
Tab dieses Jahr zum ersten Mal das 
Programm in Eigenregie gestaltet hat, 
offensichtlich mit einem goldenen 
Händchen. «Es spielten aktuelle junge 
Bands. Das war die Clubmusic von 
heute», so Röllin. 

Zwischen dem TapTab mit der 
Clubmusic von heute und der Neustadt 
Bar mit der Clubmusik von gestern ist 
die Kammgarn aber nach wie vor das 
Filetstück des Festivals mit den avant-
gardistischen Visionen für morgen.

Diesem Umstand trägt auch die 
Tatsache Rechnung, dass das Archiv 
des Schaffhauser Festivals von der 
Hochschule Luzern übernommen und 
wissenschaftlich verwaltet sowie auf-
gearbeitet wird. «Das ist ein schöner 
Lohn für das Schaffhauser Jazzfestival 
und ein Meilenstein für den Schweizer 
Jazz insgesamt, der über die letzten 
rund 30 Jahre dank Schaffhausen so 
 lückenlos dokumentiert ist.» 

Urs Röllin, Mitorganisator und künstlerischer Leiter des Schaffhauser Jazzfestivals,  
auf der Terrasse der Kammgarn. Bild Selwyn Hoffmann

Presseschau Solide Qualität, gute Atmosphäre und grundlegende Diskussionen
Das 28. Jazzfestival Schaffhausen hat 
auch ausserhalb des Kantons wieder 
für Aufmerksamkeit gesorgt. Bislang 
sind die Pressestimmen recht positiv. 
Ein paar Auszüge haben wir zusam-
mengetragen:

Aargauer Zeitung, 15. Mai: 
«Das Jazzfestival Schaffhausen bleibt 
eine spannende Werkschau des Schwei-
zer Schaffens. (. . .) Die am Jazzcampus 
Basel tätige Sarah Chaksad leitete die-
ses Jahr auch erstmals die zum Festival 
gehörenden Schaffhauser Jazzgesprä-
che. Das Thema «Was zum Teufel hat 
der Jazz mit Volksmusik und Politik am 

Hut?» gab Anlass für viel Gezwitscher 
unter den Beteiligten. Während ein 
Vertreter der jungen Jazzgeneration 
dafür plädierte, mit Musik auch (poli-
tisch) Haltung zu zeigen, drängte es die 
älteren Jazzexperten eher zum Rück-
zug ins Haus der reinen Ästhetik. (. . .) 
Es war ein Festival, das einmal mehr 
solide Qualität brachte und mit seiner 
guten Atmosphäre und einem aufmerk-
samen Publikum glänzte, das erst noch 
zahlreich erschien.» 

Neue Zürcher Zeitung (NZZ), 15. Mai:  
«Das Jazzfestival Schaffhausen bot ein 
hochstehendes Programm. (. . .) Pilgrim 

setzte den Höhepunkt des ohnehin 
hochstehenden und gut besuchten Fes-
tival-Wochenendes im Kulturzentrum 
Kammgarn. Auch im Trio des Saxofo-
nisten Simon Spiess herrschen aber 
Konzentration und Empathie. In kam-
mermusikalischer Intimität werden in 
kleinen Motiven grosse, epische Bögen 
geschlagen. Wobei sich die dynamische 
Spannung dann und wann auch verab-
schiedet, um einer etwas schläfrigen 
Schönheit Platz zu machen.»

Tages-Anzeiger, 15. Mai:  
«Sie wollten nicht, dass das politische 
Zeitgeschehen ihre Kunst beeinflusse: 

Das sagten Schweizer Musiker 
auf einem Podium des Jazzfestivals 
Schaffhausen. (. . .) Zum Schluss gab es 
doch noch Widerspruch. Ulrich Stock 
von der deutschen Zeitung «Die Zeit» 
meldete sich aus dem Publikum: 
«Quatsch! Jazz kann sehr wohl politisch 
sein, mir fallen da tausend Beispiele 
ein!» (. . .) «Musik ist Musik», meinte der 
Aargauer Pianist Christoph Baumann 
lapidar. Auch in diesem Jahr versam-
melte das Festival an vier Abenden 
nicht nur die aktuellsten Jazzprojekte 
aus der Schweiz – am Samstag wurde 
im Hotel Rüden traditionsgemäss 
 diskutiert.»

Gegen Zustupf für 
Kinderbetreuung
Die SVP Stadt Schaffhausen hat ihr Ein-
schreiten bereits vergangenen Diens-
tagabend beim Beschluss des Grossen 
Stadtrats angekündigt: Sie will keine 
Beiträge für die ausserfamiliäre Kin-
derbetreuung städtischer Mitarbeiter. 
Die Fraktion des Grossen Stadtrats hat 
deshalb das Referendum gegen diesen 
Beschluss ergriffen. Das geht aus einer 
Medienmitteilung hervor. 

Mit 19 zu 10 Stimmen wurde eine 
Vorlage angenommen, die vorsieht, 
dass die Stadt die familienexterne Kin-
derbetreuung ihrer Mitarbeiter finan-
ziell unterstützt. Pro Betreuungstag 
und Kind will sich die Stadt mit 
20 Franken an den Kosten einer nach-
gewiesenen, professionellen Betreu-
ung nach freier Wahl beteiligen. Mit 
dem Entscheid des Grossen Stadtrats 
wurde ein Kredit von 250 00 Franken 
bewilligt. 

Die SVP will, dass die Stimmbürge-
rinnen und Stimmbürger das letzte 
Wort haben. «Wir können in der Vor-
lage nicht erkennen, dass mit diesem 
Zustupf an die Kinderbetreuung für 
das städtische Personal eine volkswirt-
schaftliche Produktivität und Nachhal-
tigkeit der öffentlichen städtischen 
Verwaltung verbunden ist», heisst es in 
der Mitteilung. Die Attraktivität der 
Stadt werde mit dieser Massnahme 
nicht gesteigert. Die SVP hat bis zum 
12. Juni Zeit, 600 Unterschriften zu 
sammeln. (dmu)

Gemeinden nicht 
schwächen
Am 28. Februar 2016 hat das Schaff-
hauser Stimmvolk eindeutig entschie-
den, dass wir keine Zwangsfusionen 
respektive keine Veränderung des  
Gemeindewesens wollen. 

Dennoch kommt mit der neuen 
Vorlage (Zusammenlegung der Frie-
densrichterämter) wieder ein Zentrali-
sierungsvorschlag. Ich habe einfach 
das Gefühl, dass die Regierung mit 
 solchen Vorlagen unsere Gemeinden 
schwächen will. Da geht doch jedes 
Mal ein Stück Selbständigkeit verlo-
ren, und das Persönliche bleibt immer 
mehr auf der Strecke. 

Ich finde, diese Zentralisierungen 
gehen in eine gefährliche Richtung, 
und ich hoffe fest, dass das Stimmvolk 
diese Salamitaktik erkennt und sich 
am 21. Mai gegen die Änderung des 
Justizgesetzes ausspricht. 

Ursina Bührer
Bibern

Zuschriften

Nein zum  
Zentralismus

Erneut nehmen Regierungsrat und Par-
lament einen Anlauf, um die Gemeinden 
zu bevormunden. Sie wollen die Frie-
densrichterämter zentralisieren und 
dies ganz nach dem Gusto der macht-
hungrigen Funktionäre. Der  
Regierungsrat versicherte vor dem Kan-
tonsrat, dass die Laienrichter beibehal-
ten werden. Doch an derselben Sitzung 
bestätigte ein Jurist, dass in Zukunft 
wohl nur noch ausgebildete Juristen als 
Friedensrichter tätig sein werden. 

Es sind knapp 15 Monate vergan-
gen, als sich die Stimmberechtigen mit 
54,4 und 81,6 Prozent Nein-Stimmen 
klar gegen die Zwangsfusionen der  
Gemeinden geäussert haben. Die  
Regierung und die Mehrheit des Kan-
tonsrates haben dies wohl schon wie-
der vergessen oder blenden den Volks-
willen faktenresistent aus. 

Die Friedensrichterämter sollen 
eine Laienbehörde bleiben und nicht 
durch Fachjuristen ersetzt werden. 
Diese lokalen Laienrichter haben sich 
bestens bewährt und können Fälle  
unbürokratisch erledigen, da sie sehr 
nahe bei der Bevölkerung sind. 

Der Zentralismus wird nicht güns-
tiger, sondern teurer, das haben 

KANTONALE ABSTIMMUNG VOM 21.  MAI
Zusammenlegung der Friedensrichterämter

schweizweit viele Beispiele von Zen-
tralisierungen belegt. Es darf nicht 
sein, dass erneut an der Souveränität 
der Gemeinden gerüttelt wird. Ich sage 
aus Überzeugung Nein zur Zentralisie-
rung der Friedensrichterämter und 
schreibe Nein auf meinen Stimmzettel. 

Mariano Fioretti
Schaffhausen

320 000 Franken 
für Planungskredit
Für die erste Etappe der KSS-Sanie-
rung unterbreitet der Stadtrat dem 
Grossen Stadtrat eine Planungskredit-
vorlage in Höhe von 320 000 Franken. 
Die erste Etappe beinhaltet die Grund-
sanierung sowie die Erneuerung der 
technischen Anlagen und  verschiedene 
bauliche Massnahmen. Ausserdem soll 
die bestehende Traglufthalle ersetzt 
werden, da sie unter anderem nicht 
mehr den energetischen Anforderun-
gen entspricht. Der Bau einer neuen 
Technikzentrale soll den Betrieb der 
Infrastruktur gewährleisten und eine 
Weiterentwicklung der gesamten An-
lage ermöglichen. 

Die KSS Schaffhausen betreibt seit 
Mitte der Sechzigerjahre in Schaffhau-
sen eine Eisenbahn und ein Freibad. 
1972 wurde das heutige Hallenbad er-
öffnet. Nach über 40 Jahren sind die 
technischen und baulichen Anlagen 
 renovationsbedürftig. Deshalb hat der 
Stadtrat ein Sanierungs- und Entwick-
lungskonzept erarbeiten lassen. Es 
sieht zwei Etappen vor. Um auch auf 
die veränderten Bedürfnisse der Be-
völkerung einzugehen, soll ebenfalls 
das Angebot erweitert und attrakti-
viert werden. Neben den Planungen 
der  baulichen Massnahmen werden in 
 Abstimmung mit dem Kanton und den 
Genossenschaften der KSS Lösungs-
vorschläge für die Neuorganisation der 
Trägerschaft und der Finanzierung 
ausgearbeitet. (mcg)
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Klarer 3:0-Sieg Die Schweizer Eis-
hockeyaner gaben sich im WM-Spiel 
gegen Weissrussland keine Blösse.
Sport Seite 23

Swiss Tavolata Wer bei Bäuerin-
nen und Landfrauen tafelt, lernt die 
Schweiz genussvoll kennen.
Schaffhauser Bauer Seite 26

Inland

Der moderne 
letzte Wille
BERN Wer ein Testament schreibt, 
soll künftig über einen grösseren 
Teil seines Vermögens selbst be-
stimmen können. Der Bundesrat 
will die sogenannten Pflichtteile für 
Kinder, Ehegatten und Eltern, die 
das über hundertjährige Erbrecht 
heute vorsieht, reduzieren. Auch 
der technische Fortschritt soll be-
rücksichtigt werden.
Seite 6

Region

Verkehrstafel 
bringt Einsicht
SCHAFFHAUSEN Die Parkplätze für 
Reisecars an der Fischerhäuser-
strasse sind mit Tafeln, Bodenmar-
kierungen und dem Schriftzug 
«Car» gekennzeichnet. Ein deut-
scher Autofahrer parkte dort sein 
Auto, wurde dafür gebüsst und 
wehrte sich dagegen. Doch er hatte 
ein Schild übersehen und lenkte 
schliesslich ein. 
Seite 16

Gsaat isch gsaat
«Der Jazz 
öffnet die Ohren  
zur Welt.»
Christian Amsler, Regierungsrat,  
bei der Eröffnung des 28. Schaffhauser Jazzfestivals

#ERWACHEN
#LÄCHELN

#DAHINSCHMELZEN

A N Z E I G E

Region

Asylcontainer 
wird abgebaut
SCHAFFHAUSEN Bis Ende Juli muss 
der Asylcontainer im Schweizers-
bild abgebaut sein. Er muss dem 
Kompetenzzentrum Tiefbau Platz 
machen. Wohin der Container 
kommt und was genau mit ihm ge-
schieht, wird nun abgeklärt. 2014 
wurde er in Betrieb genommen, 
um dort renitente Asylbewerber 
unterzubringen. 
Seite 20
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28. Schaffhauser Jazzfestival Das Fest ist eingetrommelt

Nicht mit einem, sondern mit ein paar Hundert 
Paukenschlägen und Wirbeln ist gestern das 28. Schaff-
hauser Jazzfestival eingetrommelt worden. Verant-
wortlich für den ebenso verspielten wie witzigen Auf-
takt war Schlagzeuger Julian Sartorius. Danach war-
tete auf das Publikum im Stadttheater gleich die ganz 
grosse Kiste des diesjährigen Festivals: der Auftritt 

von Gesangsakrobat Andreas Schaerer, der sich von 
seiner Band und einem über sechzigköpfigen klassi-
schen Orchester begleiten liess. Der satte und warme 
Grossklang überzeugte viele, der Gehalt der Musik 
hingegen war etwas gar dünn für eine derartige Menge 
an hochkarätigen Musikern. Bild Selwyn Hoffmann

Berichte auf Seite 15

Bundesgericht: Freispruch für 
jugendlichen Traktorfahrer
Der Führerausweis wird 
einem Jugendlichen, der 
2014 unerlaubt Schwarz-
abfall transportiert hat, nicht 
entzogen. 

VON DARIO MUFFLER 

SCHAFFHAUSEN Das Obergericht des 
Kantons Schaffhausen wollte einem 
Jugendlichen den Führerausweis für 
einen Monat entziehen. Das Bundes-

gericht hat den heute 17-Jährigen aus 
dem Klettgau jetzt freigesprochen. Es 
hat das Vergehen des Jugendlichen als 
Bagatelle eingestuft.

Zweieinhalb Jahre ist es her, dass 
der Jugendliche im Auftrag eines Land-
wirts mit seinem Traktor mit Schwarz-
abfall aus der Gemeinde Siblingen zur 
KBA Hard in Beringen gefahren ist. 
Weil er keine Sonderbewilligung für 
einen gewerblichen Transport hatte, 
wurde er verurteilt. Regierungsrat und 
Obergericht lehnten die Anfechtungen 
der Familie ab. «Mein Sohn hat nie et-
was in böser Absicht getan», sagt die 

Mutter. Als öffentlich wurde, dass der 
Jugendliche für seinen Führerausweis 
bis vor Bundesgericht gehen muss, 
ging eine Welle der Empörung durch 
die Schaffhauser Bevölkerung. Diese 
äusserte sich unter anderem in zahlrei-
chen Leserbriefen in den SN. «Wir 
 waren sehr überrascht über die vielen 
positiven Reaktionen», sagt die Mutter. 

Das Urteil des Bundesgerichts hält 
fest, dass der Kanton Schaffhausen die 
Verfahrenskosten von 2000 Franken 
und eine Parteienentschädigung von 
6000 Franken bezahlen muss.
Mehr auf Seite 17

Kommentar

FBI-Chef gefeuert: 
Die Sorge um den 
Rechtsstaat steigt
SIDONIA KÜPFER

Donald Trump hat FBI- 
Direktor James Comey 
fristlos entlassen. Offiziell 

um das Vertrauen in das Federal 
Bureau of Investigation (FBI) wie-
derherzustellen. Dieses Ziel wurde 
grandios verfehlt, dafür steht die 
US-Regierung in so schlechtem 
Licht wie nie zuvor in Trumps kur-
zer Amtszeit. Als Grund für die 
Entlassung wird Comeys Verhalten 
in Hillary Clintons E-Mail-Affäre 
angeführt – wohlgemerkt: Damit 
ist das Einstellen des Verfahrens 
im Juli gemeint, nicht etwa die 
kurzzeitige Wiedereröffnung der 
Untersuchung elf Tage vor den 
Wahlen, die wohl mehr als willkom-
men und möglicherweise mitent-
scheidend war.

Warum aber entlässt Trump den 
FBI-Direktor jetzt, zehn Monate da-
nach? Das konnte bislang niemand 
sinnvoll erklären. Ins Auge sticht 
aber eine Veränderung: Inzwischen 
steht Trumps Team selbst im Fokus 
des FBI. Comey liess seine Leute 
untersuchen, ob Trumps Wahl-
kampfteam in die russische Einmi-
schung in den US-Wahlkampf ver-
wickelt war. Dass dies das eigentli-
che Motiv für  Comeys Entlassung 
war, lässt sich natürlich nicht be-
weisen. Doch der Eindruck, dass 
Präsident Trump einen unliebsa-
men Gegner aus dem Weg geräumt 
hat, bleibt. Dies verstärkt die Sorge 
darüber, ob das US-System von 
«checks and balances» – der gegen-
seitigen Kontrolle der Staatsgewal-
ten – dem Stresstest der Trump-Re-
gierung standhält. Nun erhält die 
Forderung nach einem unabhängi-
gen Sonderermittler Auftrieb. Zu-
mal der künftige FBI-Direktor von 
Trump vorgeschlagen und vom Se-
nat nur mit einfacher Mehrheit be-
stätigt wird. Es ist zu befürchten, 
dass Comeys Nachfolger kein so 
grosses Interesse an den Russland-
ermittlungen mehr haben wird.

Intercity 2

So fährt sich der 
neue DB-Zug
STUTTGART Seit Montag gibt es auf der 
Gäubahn öffentliche Probefahrten mit 
dem Intercity 2. Der Doppelstöcker bie-
tet Komfort wie im ICE, er ist aber auf 
der Gäubahn im Regionalbetrieb unter-
wegs. Gestern hat die Deutsche Bahn 
den Zug, der in gut zwei Jahren auch 
über Schaffhausen nach Zürich fahren 
wird, den Medien vorgestellt. Fazit: 
Schick ist er, schnell aber nicht. Die 
grösste Verbesserung auf der Gäubahn 
gäbe es durch einen Ausbau der Stre-
cke. Doch dieser lässt weiterhin auf 
sich warten. (zge)
Mehr auf Seite 16

«Weil er keinen guten Job  
gemacht hat. Ganz einfach»
Für US-Präsident Donald Trump 
lag die Entlassung von FBI-Chef 
James Comey auf der Hand. So 
einfach ist es aber doch nicht.

WASHINGTON Nach der Entlassung von 
FBI-Chef James Comey sieht sich US-
Präsident Donald Trump dem Vorwurf 
ausgesetzt, er wolle damit die Ermitt-
lungen zu einer russischen Beeinflus-
sung der US-Wahl 2016 begraben. 
Trump wies das gestern zurück. Er be-
gründete Comeys Entlassung mit den 
Worten: «Weil er keinen guten Job ge-

macht hat. Ganz einfach.» Die Russland-
Untersuchungen belasten Trumps Prä-
sidentschaft schwer. Auch Vize Mike 
Pence erklärte, die Entlassung hätten 
nichts mit den Ermittlungen zu tun. 
Vielmehr hätten die US-Amerikaner das 
Vertrauen in das FBI verloren. «Es war 
Zeit für einen Neuanfang», sagte Pence. 
Trump hatte den FBI-Chef am Dienstag-
abend überraschend gefeuert. Die Ent-
scheidung stiess auf heftige Kritik der 
oppositionellen Demokraten, aber auch 
einiger republikanischer Politiker. (sda)
Kommentar nebenan,
mehr auf Seite 3

Nachrichtendienst

Fritschi wird Leiter 
der neuen Aufsicht
BERN Den 47-jährigen Thomas Fritschi 
hat der Bundesrat gestern zum Leiter 
der neuen Aufsichtsbehörde für den 
Nachrichtendienst des Bundes (NDB) 
ernannt. Die Aufgabe Fritschis und sei-
nes künftigen Teams wird es ab 1. Au-
gust sein, die Tätigkeiten des NDB zu 
überprüfen. Fritschi war von 1998 bis 
2001 im Rechtsdienst des Generalstabs 
im Verteidigungsdepartement tätig 
und danach bei der Swisscoy im Kosovo 
im Einsatz. Zuletzt führte er das Amt 
für Justizvollzug des Kantons Solo-
thurn. (mbu)
Mehr auf Seite 5

Postgeschichte Hans Konrad Peyer  
hat ein umfangreiches Buch über die  
Geschichte der Schaffhauser Post verfasst. 
Region Seite 18
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Am Rand In Schleitheim, Beggingen und 
Trasadingen spürt man vom Klettgauer 
Bauboom wenig. Klettgau/Reiat Seite 21

Jodler und Töfffahrer Das Neuhauser 
Ortsmarketing will die Vernetzung unter 
den Vereinen fördern. Neuhausen Seite 16

Kopf der Woche Sarah Chaksad, Kuratorin der 14. Schaffhauser Jazzgespräche, Saxofonistin und Komponistin

Eine Frau, die sich schon immer als Musikerin gesehen hat
Alles, was sie tut, hat 
einen Bezug zur Musik. 
Aber Saxofonistin Sarah 
Chaksad macht wenn 
nötig auch ein Wirte-
patent. 

VON DARIO MUFFLER

Aufgewachsen in einem 
musikalischen Eltern-
haus, war für die kleine 

Sarah Chaksad schon als Kind 
klar: «Ich mache Musik, also bin 
ich Musikerin.» Das Mädchen 
von damals ist heute studierte 
Jazzsaxofonistin und Kompo-
nistin. Die 33-Jährige erzählt 
mit einer ruhigen, aber gleich-
wohl sehr präsenten Stimme: 
«Als Musikerin fühle ich mich 
ganz unabhängig davon, ob ich 
Musik studiert habe oder nicht», 

sagt sie. Mit einer Musikerin als 
Mutter gehörte das Musizieren 
immer schon zu ihrem Alltag. 
Sie besuchte viele Konzerte mit 
ihren Eltern und nahm mit fünf 
Jahren ersten Instrumental-
unterricht, mit neun entdeckte 
sie ihr Instrument: das Saxofon. 
Etwas später während ihrer 
Zeit am Gymnasium entdeckte 
sie dann ihre Leidenschaft für 
das Komponieren. Ist das Musi-
kersein für sie ein Gefühl, eine 
Berufung also? «Gefühl ja. Mit 
dem Wort Berufung habe ich 
Mühe», wendet sie ein und fügt 
hinzu: «Ich hätte auch einen an-
deren Beruf ergreifen und die-
sen mit genauso viel Leiden-
schaft ausüben können. Für 
mich bedeutet Berufung, dass 
ich nur noch ein halber Mensch 
wäre, wenn ich keine Musik 
mehr machen könnte. Das wäre 
hoffentlich nicht so.» Fehlen 
würde ihr aber ein wichtiger 

Teil ihres Lebens – das spürt 
man, wenn man zuhört.

Alles, was Chaksad macht, 
hat einen Bezug zur Musik. Und 
trotzdem gibt es in ihrem Leben 
immer wieder interessante 
Wendungen. Nach dem Gymna-
sium absolvierte sie zwar den 
Vorkurs für das Musikstudium, 
entschied sich dann aber doch 
für eine Ausbildung zur Primar-
lehrerin. «Ich wollte immer auf 
eigenen Beinen stehen», erklärt 
Chaksad. Anschliessend stu-
dierte sie Musik, und zwar an 
der Musikakademie Basel/
FHNW. Nebenbei arbeitete sie 
einen Tag in der Woche als Leh-
rerin. «Das hat mich immer sehr 
geerdet», so Chaksad. 

Als Lehrerin ist sie heute 
nicht mehr tätig. Derzeit leitet 
sie den Jazzcampus Club in Ba-
sel. Der Club ist so etwas wie das 
Fenster des Jazzcampus Basel. 
Mehrmals wöchentlich finden 

dort Konzerte statt. Eigens dafür 
hat sie das Wirtepatent ge-
macht. «Ich will mich immer 
weiterentwickeln, als Mensch 
und in der Musik», resümiert sie 
ihre Lebenseinstellung.

Chaksad hört und kompo-
niert nicht nur Musik, sondern 
hat auch ihr eigenes Ensemble, 
das Sarah Chaksad Orchestra, 
mit dem sie heute in Schaffhau-
sen auftritt. «Es sind alles meine 
Freunde, Supporter und Kriti-
ker», beschreibt sie das Ensem-
ble. Sie sprechen alle dieselbe 
Sprache: die Sprache der Musik.

Zur Person
Alter 33
Zivilstand Ledig
Wohnort Basel
Hobbys «Kein wirkliches, ich mache  
alles gerne, was ich mache.»
Aktuelle Lektüre Dieter Ringli,  
Johannes Rühl: «Die neue Volksmusik»

Sarah Chaksad lebt für die Musik. Ihre Tätigkeiten gehen aber weit über 
das reine Musizieren und Komponieren hinaus. Bild Dario Muffler

Der Küchenmeister mit zu vielen Köchen
Gesangsakrobat Andreas 
Schaerer, begleitet von seiner 
Band und einem Symphonie-
orchester – das Jazzfestival 
hat gestern im Stadttheater 
richtig gross angerichtet.

VON ALFRED WÜGER UND SANDRO STOLL 

Das Jazzfestival ist in der Kammgarn 
zu Hause, aber immer wieder gerne 
auch auswärts zu Gast. Gestern Abend 
spielte die Musik für einmal im Stadt-
theater, und es war ein guter Rahmen 
für einen – auch für Schaffhauser Ver-
hältnisse – ausgesprochen ehrgeizigen 
Festivalauftakt.

Ein paar Nummern zu gross
So etwas hat es am Schaffhauser 

Jazzfestival noch nicht gegeben, Urs 
Röllin hatte im Vorfeld schon mehrfach 
darauf hingewiesen: Rund 70 Musike-
rinnen und Musiker bevölkerten im 
zweiten Teil des Eröffnungskonzerts 
des 28. Schaffhauser Jazzfestivals die 
Bühne. Es handelte sich dabei um eine 
Zusammenarbeit des Orchesters der 
Lucerne Festival Alumni, klassisch 
ausgebildeten Musikern also – sie stan-
den unter der Leitung des Dirigenten 
Mariano Chiacchiarini –, und dem Sex-
tett «Hildegard lernt fliegen» unter der 
Leitung des Sängers und Komponisten 
Andreas Schaerer. Dieser hatte vom 
Lucerne Festival vor drei Jahren einen 
Kompositionsauftrag gefasst und sah 
sich in der Folge einer Vielzahl von Ins-
trumenten wie Fagotten, Geigen, Har-
fen gegenüber, die auf den ersten Blick 
mit Jazz nichts zu tun haben.

Andreas Schaerer legte sich ins 
Zeug und schrieb Musik. Aber etwas 
Aufregendes kam dabei 
leider nicht heraus, 
nicht ganz erstaunlich, 
wenn man bedenkt, 
dass in den 1970er-Jah-
ren schon eine Rock-
band wie Deep Purple 
mit einem Symphonie-
orchester zusammen-
arbeitete, mit zwiespäl-
tigem Resultat, ganz zu 
schweigen von den Ver-
suchen von Paul McCartney, für klassi-
sches Orchester zu schreiben. So war 
es auch mit dem, was am Eröffnungs-

abend zu hören war: Es kam zu keiner 
symphonischen Einheit, zu keinem 
Werk, das neue Wege aufzeigen 

konnte, sondern zu 
einem konventionell 
klingenden, erklärungs-
bedürftigen Stückwerk.

Andreas Schaerer 
nutzte denn auch je- 
de Pause zwischen den  
Stücken für Erläuterun-
gen. Ganz offensichtlich 
spricht diese Musik nicht 
für sich selbst. Dass der 
Frontmann von «Hilde-

gard lernt fliegen» ein aussergewöhnli-
cher Musiker ist, war dennoch ersicht-
lich: wenn seine Band für ein paar Au-

genblicke selbständig vom Leder ziehen 
konnte. Herausragend Posaunist And-
reas Tschopp. Klar wurde: Die Anzahl 
der Musiker auf der Bühne ist absolut 
nicht entscheidend für die Qualität, 
denn letztlich reicht einer für das 
Aussergewöhnliche.

Sehr verspielt und wagemutig
Ein solcher Einzelner hatte den 

Abend gestern im Stadttheater eröff-
net: der junge, preisgekrönte Percus-
sionist Julian Sartorius. 

Schlagzeug-Soli sind für gewöhn-
lich laute (poly-)rhythmische Leis-
tungsschauen, die auf Dynamik, Ge-
schwindigkeit und möglichst auffällige 
Effekte getrimmt sind – so eine Art 

 Bodybuilding hinter Trommeln. Julian 
Sartorius aber hat im Schlagzeug nicht 
die archaische Kraft, sondern die Viel-
falt und den Reichtum der Klänge ge-
sucht. Und da gab es dann schon eine 
ganze Menge zu entdecken: Ein Grum-
meln, Zwitschern, Murren und Blöken, 
ein Muhen und Rascheln, Zischen, Bro-
deln – was so ein paar Trommeln, 
Schachteln, Becken und Schalen, als 
zusätzliche und jederzeit wieder weg-
nehmbare Klangquellen auf die Felle 
des recht kleinen Drumkits platziert, 
doch nicht alles hergeben! 

Mal glaubte man als Zuhörer, durch 
den Urwald zu streifen, mal stand man 
mitten im Stossverkehr. Die Szenen 
wechselten fliessend, auf nichts war 

wirklich Verlass. Verspielt war das, 
 wagemutig und fast über die ganze Dis-
tanz sehr unkonventionell. Wie hatte 
doch Regierungsrat Christian Amsler 
in seiner Eröffnungsansprache gesagt: 
«Jazz öffnet die Ohren zur Welt.» Im 
Fall von Julian Sartorius traf das ges-
tern zu: Er öffnete dem Schaffhauser 
Publikum die Ohren für das postmo-
derne Schlagzeug-Solo abseits aller 
Kraftmeierei. 

Das Schaffhauser Publikum – be-
kannt für seine Unvoreingenommen-
heit – nahm Sartorius’ Angebot gerne 
an: Der Applaus war gross und herz-
lich. 

Sehen, was die Jungen machen
Erfolgreich war der Eröffnungs-

abend aus Sicht der Veranstalter auch 
hinsichtlich des Publikumsinteresses. 
Das Stadttheater war nicht ausver-
kauft, aber gut gefüllt und die Präsenz 
der lokalen Prominenz bemerkens-
wert. Mindestens ein Ständerat war da 
und fast der ganze Stadtrat. Dazu eine 
schöne Delegation aus der Schaffhau-
ser Wirt- und Ärzteschaft. Von Mit-
organisator Urs Röllin aber besonders 
herzlich begrüsst wurde Max Hess, in 
dessen Legislatur als Stadtpräsident 
die Gründung des Jazzfestivals vor 
27 Jahren fiel. Und ja, die letztes Jahr 
gross gefeierte Pianistin Irène Schwei-
zer war auch zugegen. «Ich komme 
doch nicht nur, wenn man mich ehrt, 
sondern ich will auch sehen, was die 
Jungen machen», sagte sie. 

Tatsächlich ist das Schaffhauser 
Jazzfestival nicht nur eine gute, son-
dern vermutlich die beste Gelegenheit, 
sich jedes Jahr wieder von Neuem über 
die aktuellen Entwicklungen in der 
Schweizer Jazzszene zu informieren: 
Neun Konzerte stehen in der Kamm-
garn noch an, und am Freitag und 
Samstag erobert das Jazzfestival auch 
das TapTab und die Neustadt Bar. 

Programm Heute am 
Schaffhauser Jazzfestival
Kulturzentrum Kammgarn
20.15 Uhr: Colin Vallon Trio
21.00 Uhr: Fredy Studer Solo
21.30 Uhr: Sarah Chaksad  
Orchestra
Tickets/Reservation
info@jazzfestival.ch

Andreas Schaerer gebot gestern Abend nicht nur über seine Stammband, sondern über ein Gewaltsorchester. Bild Selwyn Hoffmann

Mal glaubte man 
durch den  

Urwald zu streifen, 
mal stand man  

mitten im  
Stossverkehr.





FREITAG, 12. MAI 2017    Jazzfestival 19

In sparsam möblierten Klangwohnungen
Colin Vallon taufte seine 
Trio-CD «Danse» zum  
Auftakt des zweiten Jazz- 
festival-Abends. Ein  
faszinierender Auftritt, der 
Kraft und Ernst ausstrahlte.

VON MARK LIEBENBERG 

War das Festivalpublikum am Eröff-
nungsabend des Jazzfestivals letzten 
Mittwoch im Stadttheater mit massier-
ten Orchesterklangfluten aufge-
peitscht worden, so stand der Beginn 
des zweiten Abends wieder eher im 
Banne der sparsam und nuancenreich 
gesetzten Töne. Ja, des kammermusi-
kalischen Interagierens im besten 
Sinn, denn für die Taufe seines neu-
esten Tonträgers für ECM Records 
wählte der Westschweizer Jazzpianist 
Colin Vallon, 1980 in Lausanne gebo-
ren, das Schaffhauser Jazzfestival. 

Mit Bassist Patrice Moret und 
Schlagzeuger Julian Sartorius – der 
sich bereits am Vorabend als nuancen-
reicher Schlagzeugkünstler empfohlen 
hatte – realisierte Vallon sein bereits 
drittes Album auf dem renommierten 
Label, insgesamt ist es sein fünftes. 
Seit gut fünf Jahren sind Vallon und 
Moret ausserdem unverzichtbare Mit-
glieder des Quartetts der albanisch-
schweizerischen Sängerin Elina Duni, 
die vor drei Jahren das Jazzfestival 
Schaffhausen eröffnete. Aber auch 
schon im Jahre 2008 war der Jazzpia-
nist am Jazzfestival zu Gast.

Feine Interaktion ist Trumpf
Auf höchsteigene Weise puristisch, 

karg und kontrolliert, schuldet diese 
Musik, von der das Trio vier rund fünf-
zehnminütige Nummern spielte, ihre 
Wirkung im Raum und in der Zeit. Blö-
cke schieben sich linear ineinander, die 
in sich durch je eigene, meist repetitive 
Muster strukturiert sind. Da fallen wie 
von Nirgendwo kleine, anmutige Mo-
tive in traumverhangene Klangräume 
hinein und auch auf groovig-brutisti-
sche Lärmkaskaden setzt das Trio,  
das über weite Strecken als homogen 
agierendes Soundkollektiv agiert, so 
schnörkellos wie kompromisslos seine 
Akzente. Pur und karg ist die Entwick-
lung des Materials aber vor allem, weil 

sich Vallon, Moret und Sartorius jegli-
che spontane Solistenallüren verbie-
ten. Die feine Interaktion, das gemein-
same nuancierte Ausgestalten ist hier 
Trumpf. 

Meist entstehen die Nummern des 
Trios aus einem einzigen Ton, einer  
offenen Quinte oder nur einem Ge-
räusch. Die Motive bestehen oft nur 
aus längeren Tonfolgen, die Bass und 
Klavier unisono vorwärtstreiben, wäh-
rend Sartorius’ Feuerwerk ein viel-
schichtiges Knistern und Knastern er-
zeugt. Äusserste Zurückhaltung legt 
Vallon an den Tag: Hat er mal ein Motiv 

gefunden, so weigert er sich, es so wei-
terzuverwenden, wie es konventionel-
len Hörgewohnheiten entsprechen 
würde. Eher löst er es auf – oder durch 
etwas anderes ab. 

Diese trotzdem oft auch klang-
schöne Musik erhebt sich gern aus der 
Stille und verströmt einen ruhigen 
Atem, kann dann aber auch stetig 
wachsenden Druck aufbauen, bis sie 
schliesslich eine eruptive Eindringlich-
keit erreicht, ja kraftvoll und von pul-
sierendem Rhythmus durchblutet – 
nur um wieder in Stillstand, Geräusch 
zu versinken.

Und so modellieren Vallon, Moret 
und Sartorius in die Kammgarnhalle 
flüchtige Klangräume, die zwar spar-
sam möbliert sind, aber einen hypnoti-
schen Sog entfalten können, dem man 
dann schwerlich widerstehen kann.

Von der Fachkritik gelobt
Die hier zelebrierte restriktive Äs-

thetik ist freilich auch eine eher ernste 
Angelegenheit. Die drei jungen Män-
ner laufen möglicherweise hie und da 
Gefahr, sich durch solch selbst auf-
erlegte Strenge in den erzeugten 
Klangräumen zu verirren. So elegant 

und beinahe auf aggressive Weise zu-
rückhaltend hier musiziert wird, es 
entstehen auch Momente, wo der Span-
nungsbogen abflacht, wo etwas viel 
Klangfläche da ist, aber wenig Profil, 
viel konzipierte Struktur, aber wenig 
Aktion.

Umjubelt war der Liveauftritt des 
hochkarätigen Trios in der sehr gut ge-
füllten Kammgarn gestern Abend 
trotzdem. Zu empfehlen ist, diese recht 
einzigartige, unkonventionelle Musik 
auf den elf Titeln des Albums nachzu-
hören, das von der Fachkritik bereits in 
höchsten Tönen gelobt worden ist. 

Das Trio mit Colin Vallon (p), Patrice Moret (b) und Julian Sartorius (v.  l.  n.  r.), gesehen von der Schaffhauser Künstlerin Linda Graedel.  Zeichnung Linda Graedel

Einer, der sich selbst nicht genug ist
Fredy Studer spielte gestern 
eines seiner ganz seltenen  
Solokonzerte. Viel mutiger 
kann einer nicht sein.

VON SANDRO STOLL 

Fredy Studer ist eine Schweizer Schlag-
zeugerlegende. Seine ganz grossen 
Zeiten hatte der bald 69-Jährige in den 
frühen 70er-Jahren mit der Gruppe 
OM, die er mitbegründet hat. Bei OM 
war Studer – und das ist jetzt nicht  
despektierlich gemeint – der Mann  
fürs Unmissverständliche, Eindeutige, 
Grobe. Geschult an Vorbildern wie 
Tony Williams und Hendrix-Drummer 
Mitch Mitchell brachte Studer den 
Rock zu OM – hart, kompromisslos und 
ohrenbetäubend laut. Ohne Studer 
wäre OM eine Band von intellektuellen 
Tüftlern gewesen, die Rock-Jazz mit 
dem improvisatorischen Anspruch von 
Free-Jazzern machten. Mit Studer wa-
ren die Konzerte von OM eine ziemlich 
einschüchternde Erfahrung. 

Eine echte Rarität
Die 70er-Jahre sind lange vorbei, 

und Fredy Studer ist älter geworden. 
Aber als Solo-Drummer kann man ihn 
sich immer noch nur schwer vorstellen. 

Keine zehn Konzerte soll er in seiner 
50-jährigen Karriere allein bestritten 
haben, aufs Publikum in der Kamm-
garn wartete gestern Abend um zwan-

zig vor zehn also eine echte Rarität. 
Zwei langjährige treue Begleiter hatte 
Fredy Studer immerhin bei sich: sein 
leuchtend gelbes Gretsch-Schlagzeug 

und ein ganzes Arsenal an Paiste-Cym-
bals. Auf den Becken startete er dann 
auch sein Konzert, mit einem einfachen 
Ostinato. Fast schon meditativ war die-
ses Auf- und Abschwellen, wer ein Don-
nergrollen erwartet hatte, musste sich 
noch eine ganze Weile gedulden. Über-
haupt strukturierte Studer sein Set 
sehr dynamisch, er liess seinen Rhyth-
muspattern Zeit, Boden unter den Füs-
sen zu finden und das ganze Lautstär-
kespektrum auszuloten. 

Es wird eine Episode bleiben
Gescheit war das gemacht, aber ge-

packt hat Fredy Studer sein Publikum 
gestern Abend mit dem, was ihn schon 
immer auszeichnete: dem energisch 
treibenden Beat, der seine Kraft einem 
wie von selbst und schier unbewusst 
pumpenden Puls verdankt. 

Jede Band schätzt sich glücklich, so 
einen Drummer zu haben. Aber über 
35 Solominuten trägt diese seltene Fä-
higkeit erstaunlicherweise nicht. Fredy 
Studer, der begnadete Antreiber 
braucht den Dialog, die Mitmusiker, die 
Interaktion. Irgendwie ist sich der 
Schlagzeuger selbst nicht genug. Man 
muss kein Prophet sein, um zu sagen: 
Solokonzerte werden eine Episode in 
der Karriere Fredy Studers bleiben. 
Aber falsch war das nicht gestern 
Abend. Und unglaublich mutig sowieso. 

Alte Weggefährten: Fredy Studer und sein leuchtend gelbes Drumset. Bild Selwyn Hoffmann

Programm Heute am 
Schaffhauser Jazzfestival
Kulturzentrum Kammgarn
20.15 Uhr: Christoph Irniger Pilgrim 
21.15 Uhr: Florian Favre Trio
22.30 Uhr: Luca Sisera Roofer
Neustadt-Bar
20.30 Uhr: Franco Ambrosetti  
Quartet
TapTab Musikraum
23.00 Uhr: JPTR
Tickets/Reservation
info@jazzfestival.ch

Backstage

! Jazz ist als Improvisationskunst zu-
erst einmal der Gegenwart verpflichtet. 
Trotzdem hat der Jazz natürlich eine 
Geschichte, die es zu bewahren gilt. 
Die Vergangenheit des Schaffhauser 
Jazzfestivals lagert künftig in Luzern, 
die dortige Hochschule hat sich bereit 
erklärt, das Archiv von Urs Röllin und 
Hausi Naef zu übernehmen. Die Archi-
vare werden ziemlich viel Arbeit ha-
ben, allein die Bewerbungsunterlagen 
der rund 3000 Bands,die sich in den 
letzten 27 Jahren in Schaffhausen für 
einen Auftritt bewarben, füllen ein 
Dutzend Umzugskisten. Luzern ist ein 
guter Platz fürs Jazzarchiv, wie man 
am Beispiel des Jazz Festivals Willisau 
sehen kann, das seine Dokumente  
bereits 2011 der Hochschule Luzern 
übergab (www.willisaujazzarchive.ch).
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Fischen im Stream of Consciousness
Noch nie am Schaffhauser Jazzfestival aufgetreten waren bis gestern Christoph Irniger Pilgrim sowie das Florian Favre 
Trio. Beide Formationen waren mit Spannung erwartet worden, und beide präsentierten ausufernde Kompositionen.

VON ALFRED WÜGER 

Der Freitagabend in der grossen Halle 
der Kammgarn wurde eröffnet von 
einer Band, die ihre gegenwärtig lau-
fende Norwegen-Tournee für einen Ab-
stecher nach Schaffhausen unterbrach: 
Christoph Irniger Pilgrim. «Gestern in 
Trondheim, morgen in Stavanger, heute 
in Schaffhausen», so kündigte Urs Röl-
lin das Quintett an und sagte, dass die 
Schaffhauser Organisatoren schon drei 
Jahre lang versucht hatten, diese For-
mation ans Jazzfestival zu holen.

Innige Musik der Jazzpilger
Das Geschehen auf der Bühne be-

gann mit einer elektronischen Klang-
wolke, in die nach und nach Stefan 
Aeby am Piano und von Christoph Irni-
ger am Saxofon Konturen zu zeichnen 
begannen. Mit dem auf- und abschwel-
lenden Elektroklang machte das Ganze 
den Eindruck, als würde eine Zeitma-
schine zu arbeiten beginnen. 

Aber plötzlich waren nur noch die 
akustischen respektive die elektrisch 
verstärkte Gitarre von Dave Gisler da, 
und die – gemäss dem Bandnamen – 
musikalische Pilgerreise konnte begin-
nen. Während Gisler pausierte, kam es 
zu einem rhythmisch intensiven Dialog 
zwischen Michi Stulz an den Trommeln 
und Irniger am Sax. Später gab es im 
Groove des Ensemblespiels immer wie-
der Löcher, und dennoch bewegte sich 
die Musik vorwärts, wälzte sich schwer-
fällig und rumpelnd voran  zunächst, 
aber plötzlich war da eine  orgiastische 
Qualität, und Dave Gisler solierte mehr-
fach bravourös. 

Als das dann alles  
in sich zusammenfällt, 
brandet Applaus auf  
und verebbt wieder. Das 
Stück ist noch nicht fer-
tig. Aber es ist nun so 
leise, dass die Musik fast 
verstummt. Jetzt ist es 
der Bass, der das Ge-
schehen wieder an-
reisst. Abermals geht al-
les nahtlos ineinander 
über: die musikalischen Motive sowie 
die Instrumentenkombinationen, die sie 
zur Geltung bringen. Christoph Irniger 

hat die Bühne verlassen. Dave Gisler 
ebenso. Übrig geblieben ist ein klassi-
sches Pianotrio. Und es fegt. Aber nicht 

lange, schon wieder än-
dert sich alles. Irniger 
stellt die Band vor. Ste-
fan Aeby lebe auf, am 
oder im Röstigraben, 
sagt er. «Und immer 
wenn ich im Ausland 
den Röstigraben erkläre, 
stelle ich fest, dass es 
auch dort einen Röstig-
raben gibt.» Ganz zum 
Schluss des Gigs, wäh-
rend des Stücks «Big 

Wheel», wurde die Musik eigentümlich 
innerlich, grosse Schönheiten blühten 
als Melodiefragmente auf, und als das 

Stück endete, glühte diese Wärme noch 
eine geraume Weile nach.

Das ewige Zupfen der Klaviersaiten
Nach einer kurzen Umbaupause 

hiess es «Bühne frei!» für das Florian 
Favre Trio mit Florian Favre am Klavier, 
Arthur Hnatek am Schlagzeug sowie 
Manu Hagmann am Bass. Auch bei die-
sem Trio konnte derselbe Trend festge-
stellt werden, der schon beim Auftritt 
des Trios von Colin Vallon am Donners-
tag sowie beim Konzert von Pilgrim zu-
tage getreten war: ein Hang zu überlan-
gen, quasi endlosen Stücken. Als würde 
mit musikalischen Mitteln aus dem 
Stream of Consciousness geschöpft: 
Wasser, Tang oder Fische, je nachdem. 
Leider konnte sich Florian Favre den 

Griff in die Wühlkiste nicht verkneifen, 
nämlich den offenen Flügelkasten, um 
die Saiten zu zupfen. Dieses Stilmittel 
sollte sich bis auf Weiteres jeder Jazz-
pianist versagen. Abgesehen davon ging 
dieses Trio, das Ecken und Kanten hat, 
zugriffig zur Sache, mindestens phasen-
weise. Dann dominierte Arthur Hnatek 
oft das Klangbild, bis es erneut stiller 
wurde, einzelne Töne und Kleinmotive 
wieder und wieder erklangen und Spiel-
uhrmässiges die Komplexität geradezu 
eindampfte.

Auf den ganz grossen Wurf am dies-
jährigen Jazzfestival musste das Publi-
kum auch am Freitagabend noch war-
ten, aber ein Wunsch, nämlich der nach 
aufwühlenden Hörerlebnissen, zeichnet 
sich für die Zukunft bereits ab.

Christoph Irniger Pilgrim unterbrachen ihre gerade laufende Norwegen-Tournee, um am 28. Schaffhauser Jazzfestival auftreten 
zu können. Das Quintett präsentierte eine Musik von phasenweise glühender Innerlichkeit. Bild Michael Kessler

Ein ganz Grosser, für einmal ganz nah 
Zeitlose Eleganz und  
ungestüme Energie – kaum 
einer bringt das so mühelos 
zusammen wie Franco  
Ambrosetti. Sein Konzert  
in der Neustadt-Bar war  
ein Erlebnis.

VON SANDRO STOLL 

Kurz vor acht, die Neustadt-Bar ist 
schon rappelvoll, Stimmengewirr, Glä-
ser klirren, es ist heiss und eng hier 
drinnen. Das Konzert ist ausverkauft, 
klar. Wo sonst bekommt man einen 
Weltklasse-Musiker noch aus ein, zwei 
Metern Distanz zu sehen? 

Franco Ambrosetti, der Doyen des 
Schweizer Jazz, hat Schaffhausen wäh-
rend seiner langen Karriere immer 
wieder besucht. Zuletzt war er vor vier 
Jahren da, aber auf einer kleinen, inti-
men Bühne hat man den Trompeter 
lange nicht mehr gehört. Jetzt also die 
Neustadt-Bar.

Halb neun. Ambrosettis Pianist 
 Gianluca Di Ienno erkundigt sich bei 
Hausorganist Lukas Bosshardt nach 
den letzten Feinheiten bei der Einstel-
lung der Hammondorgel. Und dann 
steht die Band auch schon auf der 

Bühne. Schlagzeuger Tony Arco zählt: 
zwei, drei, vier, und los geht’s. Eine 
Hardbop-Nummer, sehr schnell, ziem-
lich roh, Ambrosetti nimmt das erste 
Solo auf seinem Flügelhorn, Hammond 
und Schlagzeug schliessen die Reihen, 
und der Trompeter geht volles Risiko. 

Der Claim ist abgesteckt, das wird ein 
spannender Abend!

«All Blues» von Miles Davis ist das 
zweite Stück. Die Band interpretiert 
die Vorlage frei und luftig leicht, Drum-
mer Tony Arco lässt die Räume offen, 
und Ambrosettis Sohn Gianluca zau-

bert ein lyrisch-verspieltes Solo auf 
dem Sopransax in den Raum. Das 
Quartett ist ganz offensichtlich hervor-
ragend eingespielt, aber was man an 
diesem Abend zu hören bekommt, ist 
fern aller Routine. 

Mindestens eine Viertelstunde lang 
drehen und wenden die vier «All 
Blues», dann ist es Zeit für ein erstes 
kurzes Intermezzo. «Die Wärme, die 
von Ihnen ausstrahlt», sagt Ambrosetti 
zum Publikum charmant lächelnd, «ist 
einfach fantastisch.» Es ist Zeit für ihn, 
das Jackett auszuziehen. 

Und weiter geht’s: «Seven steps to 
heaven», wiederum von Miles, und 
dann «You taught my heart to sing». 
Ambrosetti spielt Mc Coy Tyners fun-
kelnde Ballade im Duo mit dem Orga-
nisten. Sehr intim ist das, fast verletz-
lich schon, ein paar Momente lang 
meint man, dem Publikum stocke der 
Atem. So viel souveräne Leichtigkeit 
und dieser volle, reiche Ton – dieses 
Konzert ist wirklich ein Geschenk. 

Aber viel Zeit zur Kontemplation 
bleibt nicht. Eine klassische Hardbop-
Nummer ist jetzt dran, es geht langsam 
dem Ende zu, der Drummer knallt die 
Akzente, das Tempo ist irrwitzig 
schnell, und Ambrosetti spielt alles in 
den höchsten Lagen. Da gibt es kein 
Netz und keinen doppelten Boden. So, 
denkt man fast etwas wehmütig, sollte 
Jazz eigentlich jeden Tag sein.

Auch mit 75 eine Klasse für sich: Franco Ambrosetti. Bild Michael Kessler

Backstage

! Das Archivieren wird zum Renner: 
Die Fotografin Francesca Pfeffer, die seit 
gut 12 Jahren am Schaffhauser Jazz-
festival Fotos macht, hat sich entschlos-
sen, ihr gesamtes Fotoarchiv – es um-
fasst auch Aufnahmen von Willisau 
und aus dem Jazzclub Moods in Zürich 
– der Hochschule Luzern zu schenken. Da-
mit dies möglich wird, hat sie sogar ihr 
Testament geändert … (Wü.)

! Am Mittwoch in Schaffhausen an-
zutreffen war auch Felix Gruntz, der 
Sohn des legendären Jazzpianisten 
und -komponisten George Gruntz. Der 
 Filius schwärmte von Schaffhausen und 
von der gehörten Musik. (Wü.)

Programm Heute am 
Schaffhauser Jazzfestival
Kulturzentrum Kammgarn
20.15 Uhr: Ghost Town
21.15 Uhr: Simon Spiess Trio  
feat. Nya
22.30 Uhr: Andres Jimenez Quintet
Neustadt Bar
20.30 Uhr: Franco Ambrosetti  
Quartet
TapTab Musikraum
23.00 Uhr: True
Hotel Rüden
13.00 Uhr: 14. Schaffhauser Jazz- 
gespräche. Leitung Sarah Chaksad
Tickets/Reservation
info@jazzfestival.ch

SRF-Moderator Peter Bürli am Mischpult 
im Übertragungswagen.  Bild Selwyn Hoffmann

SRF-Moderation

«Jazz ist ein  
Virus, der einen nie 
wieder loslässt»
VON MARIA GERHARD 

Aus der Seitentür zum Kulturzentrum 
Kammgarn wehen Klavierklänge auf 
den Parkplatz: Während sich das Jazz-
Trio mit Colin Vallon am frühen Abend 
für seinen Auftritt einspielt, machen 
im SRF-Übertragungswagen Tonmeis-
ter Martin Pearson und Produzent 
 Peter Bürli erste Aufnahmen. Von An-
fang an waren sie beim Schaffhauser 
Jazzfestival dabei und kommen immer 
wieder sehr gern zur «Werkschau des 
Schweizer Jazz». «Schon bei den ers-
ten Malen hat man gemerkt: Das wird 
hier noch spannend!», sagt Bürli, der 
schwarzen Anzug und weisses Hemd 
trägt. Er sieht selbst aus wie ein Jazz-
musiker.

Das ist auch nicht zu weit herge-
holt. Bürli hat Musik studiert und spielt 
Gitarre. Unterricht bekam er schon als 
Kind. Da war er allerdings noch von 
der klassischen Musik geprägt. Als 
Teenager hat er schliesslich den Jazz-
musiker Thelonious Monk für sich ent-
deckt und war – entflammt. Damals 
kaufte er sich auch die Platte «Solo 
Monk». Er besitzt sie heute noch. «Jazz 
ist ein Virus, der einen nie wieder los-
lässt», sagt Bürli. Das Schaffhauser 
Jazzfestival sei ideal, um neue Bands 
live zu hören, Interviews zu führen, 
aber auch Mitschnitte für kommende 
Sendungen zu machen. Besonders auf 
das Sarah Chaksad Orchestra war er 
gespannt. Und er wurde nicht ent-
täuscht: «Das ist eine sehr sympathi-
sche Truppe mit einem ganz eigenen 
Stil», sagt Peter Bürli, «solche Leute 
 gehören gefördert.»

Den Griff in den  
offenen Flügelkas-
ten, um die Saiten 
zu zupfen, sollte 
sich jeder Pianist 
bis auf Weiteres 

versagen.
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Von der Geisterstadt zum innersten Gefühl
Fulminant ging am Samstag 
das 28. Jazzfestival zu Ende: 
Mit einer Plattentaufe, einem 
künstlerischen Höhepunkt 
und einem enorm swingen-
den welschen Quintett.

VON ALFRED WÜGER 

Vorab dies: Eine der zahlreichen Stär-
ken des Schaffhauser Jazzfestivals ist 
die Programmierung, will sagen die 
Reihenfolge der einzelnen Künstlerauf-
tritte an den Konzertabenden. Man 
hätte sie sich meist nicht anders vor-
stellen können. Das war auch dieses 
Jahr so, und vor allem war es am 
Schlussabend am Samstag so.

Die Ghosttown-Plattentaufe
Den Auftakt machte – logischer-

weise – Ghosttown, das Quartett des 
Schaffhauser Gitarristen Urs Vögeli, 
der fortan im Organisationskomitee 
des Schaffhauser Jazzfestivals mitwir-
ken wird und daher wohl nicht so 
schnell wieder auf dieser Festival-
bühne stehen wird. Am Samstag taufte 
die Band ihre neuste CD mit dem Titel 
«No Depression in Heaven». Vor einem 
Jahr wurden die Aufnahmen im Schaff-
hauser Startrek-Studio gemacht, wie 
Sängerin Joana Aderi sagte. Der CD-
Titel, erzählte sie weiter, stamme von 
einem amerikanischen Song, den die 
Carter Family 1936 aufnahm, und ge-
nau solche «Old Time»-Songs habe Lea-
der Vögeli für die Band ausgegraben 
und neu arrangiert, sodass sie jetzt die 
2017er-Versionen dieser Songs, die oft 
Mord und Totschlag und schwere 
Schicksale thematisieren, zu Gehör 
bringen könnten. Höhepunkt des Auf-
tritts zur Plattentaufe war die berüh-
rende Ballade «Midnight On The 
Stormy Deep», ein Song, der einst von 
der Bluegrass-Legende Bill Monroe ge-
sungen wurde, allerdings völlig an-
ders, als Ghosttown ihn darbrachte. 
Das ist die Kraft der Tradition: dass sie 
immer neue Blüten treibt.

Drummer Lukas Mantel und Bas-
sist Claude Meier trugen die Sängerin 
und den Gitarristen sicher durch die 
Lüfte: Urs Vögeli ist keiner, der sein 
Instrument nicht anzufassen wagt, und 

so waren zahlreiche und laute Soli zu 
hören und der kreative Einsatz von 
Electronics durch die ausdrucksstarke 
Sängerin Joana Aderi bereicherte den 
Sound.

Das künstlerische 
Glanzlicht des Abends 
setzte indes das Simon 
Spiess Trio mit Simon 
Spiess am Saxofon. 
Bänz Oester spielte den 
Bass und der junge Jo-
nas Ruther das Schlag-
zeug. Dass Simon Spiess 
einen weissen Anzug 
mit schwarzen Karo- 
linien und Hochwasserhosen sowie 
einen kleinen Hut trug und dadurch et-
was clownesk wirkte, tat, wie sogleich 
klar wurde, der Ernsthaftigkeit der 

Musik keinen Abbruch. Flüssige, 
warme Saxofonlinien nahmen das Pu-
blikum schnell ein, die drei grossartig 
harmonierenden Musiker kochten die 

Sache zielstrebig hoch, 
und als Spiess sein Inst-
rument absetzte, um 
dem Bass ein Solo ein-
zuräumen, wurde spon-
tan und herzlich applau-
diert. Und plötzlich 
steht ein weiterer Mann 
in Anzug und Hut auf 
der Bühne, der welsche, 
auf Englisch rappen- 
de Wortjongleur Nya: 

«Check out the spoken word», sagt er 
und: «Join my innermost feeling with-
out any prejudice» oder «look at me 
with your eyes closed» – eigenartige 

Sätze, die eine spirituelle Grundierung 
des Vorgetragenen verraten, was sich 
im liturgisch anmutenden, an einen 
Alpsegen erinnernden Schluss des 
Auftritts dann bestätigte. Wie hier Rap 
und Jazz zusammenkamen, getragen 
von den «schönen» Melodien von Si-
mon Spiess, war künstlerisch hochste-
hend. Hochstehend war auch die Präzi-
sion des Zusammenspiels dieses Trios: 
Sensibel ging der Drummer auf Bass 
wie Sax ein, verblüffend die Texte von 
Nya, grotesk seine Kleidung wie die 
von Spiess – ein Auftritt, der dem Publi-
kum grossen Spass machte, wie der 
Applaus zeigte.

Ein Schlusspunkt voller Feuer
Dass jetzt noch einmal etwas kam, 

und zwar etwas völlig anderes als das 

bis dahin an diesem Abend gehörte, 
zeigte eben, wie gut die Reihenfolge 
der Bands gewählt war, denn jetzt kam 
das welsche Powerquintett Nirodha 
des 57-jährigen Pianisten Andres Jime-
nez mit Ninn Langel am Bass, dem bril-
lanten Jeff Baud an der Trompete, dem 
ebenso starken Manu Gesseney am Sa-
xofon. Wer aber am meisten auffiel, 
kaum hatten die Fünf losgelegt, war 
Drummer Antoine Brouze. Sein lautes, 
hartes, flinkes, faszinierendes Spiel be-
stätigte das, was im Vorfeld des dies-
jährigen Jazzfestivals Dominik Burk-
halter zur Rolle des Drummers in einer 
Formation gesagt hatte: «Er ist heute 
fast das prägendste Mitglied der Band.» 
Brouze jedenfalls trieb seine Kollegen 
an, dass es eine Freude war zu hören, 
wie sie alle zur Hochform aufliefen.

An der Taufe der neuen CD «No Depression in Heaven» von Ghosttown, der Band von Gitarrist Urs Vögeli, war die Sängerin Joana Aderi ein Blickfang. Bild Selwyn Hoffmann

VON JANOSCH TRÖHLER 

Schaffhausen versinkt in der Nacht. Im 
TapTab flackert warmes Kerzenlicht. 
Dazu spielt die Anlage entspannte 
Klänge. Alles scheint, als sei der Abend 
kurz davor, zu Ende zu gehen.

Das Gegenteil ist der Fall: Er fängt 
erst richtig an. True, ein Duo aus Zü-
rich und Bern, sind hierzulande bloss 
den auserlesenen Klangconnaisseurs 
bekannt. Die Lorbeeren kommen aus 
dem Ausland; etwa von der altehrwür-
digen BBC in England, wo die Songs 
des Debütalbums «Wrapped In Air» in 
kosmische Sphären gelobt werden.

Das liegt jedoch nicht daran, dass 
Daniela Sarda und Rico Baumann dick 
auftragen. Nein, sie reduzieren. Ein 
Sound auf Sparflamme. Aber manch-
mal muss etwas mit niedriger Tempe-
ratur garen, damit es den vollen Ge-
schmack entfalten kann. Dieses Rezept 
funktioniert auch bei True.

Klänge aus der Zukunft
«Future R&B» – so wird ihr Stil be-

zeichnet. Eine weitere Worthülse, die 
keinen Eindruck des Sounds vermit-
telt. Denn True entziehen sich konse-
quent jeder Schubladisierung. Vermut-
lich macht dies einen Teil ihrer Fas- 
zination aus. Den anderen Teil über-
nimmt das bunte Sammelsurium an 

Einflüssen: Da hört man die 80er und 
90er, den süssklebrigen Soul in Sardas 
Stimme, die jazzigen Kapriolen im 
Rhythmus. Und trotz der Referenzen 
an die Vergangenheit klingen True, als 
seien sie Zeitreisende aus der Zukunft.

Die Lichter gehen aus: Sarda und 
Baumann, live verstärkt durch Martina 
Berther am Bass, stehen wie verstei-
nerte Statuen auf der Bühne. Bis sie 
dann mit einem Knall ausbrechen und 
loslegen. Hört man «Wrapped In Air», 
kommt man zu einem fatalen Trug-

schluss: dass True recht kühlen Elec-
tro produzieren. Doch nach Mitter-
nacht ist im TapTab nichts zu spüren 
als organische Wärme. Die Freiräume 
in ihren Arrangements werden aufge-
füllt mit satten Bässen. Die Band 
sprengt die Decke des Musikraums fort 
und katapultiert das Publikum in die 
Unendlichkeit ihres elektronischen 
Universums. 

Bis zum Schluss lässt sich die 
Wärme ihrer Musik nicht zweifelsfrei 
identifizieren: Ist es die offensive Spiel-
freude? Es scheint, als öffnen sich ihre 
Brustkörbe und die Musik sprudelt di-
rekt aus ihren Seelen. Das Shirt von 
Daniela Sarda, bestickt mit kleinen 
Discokugel-Spiegeln, wird zur Inkarna-
tion dieses Eindrucks: Das Licht bricht 
sich vor ihrer Brust, wird in unzähligen 
Strahlen zurückgeworfen. Eine Mi-
schung aus religiöser Figur und glü-
hendem Nachtclub-Fieber.

True spielen ihre Musik mit einer 
Ehrlichkeit, die derart entwaffnend ist, 
dass sie absolut mühelos das Publikum 
bekehren können. Baumanns Trom-
melschläge vibrieren in den Lungen, 
Sardas fabelhafte Stimme kriecht di-
rekt unter die Haut. Die Leidenschaft 
der Band synchronisiert die Herzen 
und lässt das Blut in die Tanzbeine 
schiessen. Bassgetriebene Euphorie, 
die alles vergessen lässt.

Licht, Liebe und Leidenschaft
Das Duo True synchronisierte in der Nacht auf Sonntag im TapTab die Herzen.

Als breche das Herz aus der Brust –  
Daniela Sarda als Lichtgestalt.  Bild J. Tröhler

Der Jazz und sein Verhältnis 
zu Volksmusik und Politik
Zum 14. Mal fanden am Sams-
tag im Rahmen des Jazzfestivals 
die Jazzgespräche statt. 

VON ZEPA MORINA

Im Hotel Rüden fanden am Samstag-
nachmittag die 14. Jazzgespräche statt. 
Die verschiedenen Referate und Dis-
kussionen gingen der Frage nach, wel-
chen Einfluss die Politik auf Volksmu-
sik und Jazz hat. So hielten zum Bei-
spiel einige Musikstudenten kurze Im-
pulsreferate, in denen sie ihre Anlie-
gen zum Ausdruck brachten. 

Vor allem gegen Schluss aber 
heizte sich die Diskussion auf: Als es 
um die Frage ging, inwiefern das Zitat 
von Mark Turner – «Jazz ist stets poli-
tisch» – gelten kann. Dazu hielt Mi-
chael Rüsenberg, Musikpublizist aus 
Köln, ein Impulsreferat und legte damit 
eine gute Diskussionsgrundlage. Seine 
These lautete, dass Jazz an sich nicht 
politisch sein kann, weil man ihn für 
sich alleine stehend betrachten muss. 
Man könne der Musik an sich keine 
politischen Eigenschaften zuschreiben. 
Das ist nicht nur die Meinung von Rü-
senberg, sondern auch die vieler ande-
rer. Er ging aber so weit, dass er be-
hauptete, viele würden eine «Jazzideo-
logie» vertreten – es gehe gewisser-

massen um eine Aura, die man dem 
Jazz hinzudichtet, damit mehr Leute 
darauf anspringen. Wie soll der Jazz 
denn politisch wahrnehmbar sein? 
«Jazz oder Jazzmusiker behandeln und 
überwinden in erster Linie ästhetische 
Probleme, nicht gesellschaftliche oder 
politische», so Rüsenberg. 

Interessant ist, dass besonders in 
einem Referat eines Musikstudenten 
das Bedürfnis sehr deutlich wurde, 
dass der Jazz eine klare Haltung bezie-
hen solle. In der anschliessenden Dis-
kussionsrunde mit verschiedenen Ver-
tretern aus der Jazz-Szene wurden 
diese Punkte heftig diskutiert. Muss 
man den Jazz kontextfrei betrachten, 
oder gehört der Kontext zwingend 
dazu? Gehört es zur intrinsischen Auf-
gabe von Jazz (oder Musik allgemein), 
eine Haltung zu beziehen? Was kann 
das Medium «Musik» leisten? Ist Jazz 
insofern politisch, als dass er einen 
Zeitgeist manifestiert?

«Ich glaube, man hat gut gemerkt, 
wie das Thema die Gemüter spaltet», 
sagte Sarah Chaksad, die als neue Ku-
ratorin des Jazzfestivals durch die Ver-
anstaltung führte. «Das Thema ist be-
stimmt noch nicht ausdiskutiert», sagte 
sie, «aber es war sehr spannend und 
schön zu sehen, wie engagiert alle wa-
ren – so macht das Spass.» Und genau 
so sollte es sein.

Wie hier Rap und 
Jazz zusammen- 

kamen, war künst-
lerisch hochste-

hend und verblüffte 
das Publikum. 
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Das Archiv des Jazzfestivals geht online
Rund eine Viertelmillion  
beträgt das Budget für die 
Aufarbeitung des Archivs des 
Jazzfestivals Schaffhausen. 
Vor allem die Ton- und  
Videodokumente sind für die 
künftigen Nutzer einzigartig. 

VON ALFRED WÜGER 

SCHAFFHAUSEN Im Atelier von Urs Röl-
lin, Jazzmusiker und 1990 zusammen 
mit Hausi Naef Begründer des Schaff-
hauser Jazzfestivals, befinden sich die 
Schätze, auf die nun die Hochschule 
Luzern ein Auge geworfen hat: die Do-
kumente, Bewerbungen, Tonträger aus 
knapp 30 Jahren Schaffhauser Jazzfes-
tival. Die Sachen stecken in Regalen 
und in Einkaufstüten. Urs Röllin greift 
hinein und zieht Material heraus. Man 
kann sich des Eindrucks nicht ganz er-
wehren, dass hier noch ein gewisses 
Chaos herrscht, zumal inmitten des 
ganzen Sammelsuriums von all diesen 
Tüten und Schränken auch ein Home-
trainer und ein altes Velo stehen. Und 
auch ein Computer.

Dokumente und Tonmaterial
«Ja», sagt Röllin, «es gibt viel zu 

tun. Der Hometrainer und das Velo ge-
hören nicht dazu. Der Computer hin-
gegen schon.» Er müsse jetzt jede 
Datei, die nicht selbsterklärend sei, be-
titeln. Ausserdem seien alle Verträge, 
Bewerbungsunterlagen der Bands der 
vergangenen 27 Jahre zu sichten. Am 
Anfang hätten die Musiker Tonkassett-
chen geschickt, später dann selbst ge-
brannte CDs. «Die ersten 15 Jahre haben 
wir jeweils die CDs behalten, die Begleit-
briefe aber weggeworfen», sagt Urs Röl-
lin, «das war ein grosser Fehler.» Auf 
den habe ihn dann ein Historiker, der 
von diesem Vorgehen erfuhr, aufmerk-
sam gemacht. «Seither haben wir alle 
Originalbewerbungen behalten.» 

Hausi Naef führt ein zweites Archiv 
in seinen Arbeitsräumen in der Kamm-
garn. Er öffnet die Schubladen. Hier 
 lagern alte Plakate, Werbefahnen, Bier-
deckel, Kalender, Fotos. Alles fein säu-
berlich nach Jahrgang abgelegt. Ob er 
denn gleich beim ersten Festival die  
Vision gehabt habe, dass das alles mal 

von derart grossem Interesse sein 
würde. «Ich bin ein leidenschaftlicher 
Sammler», gibt Hausi Naef zur Antwort. 
«Dass sich jetzt die Hochschule Luzern 
für diese Dinge interessiert, entlastet 

mich allerdings enorm.» Er deutet auf 
ein Möbel und sagt: «Dieser ganze 
Schrank ist voller CDs, und zu Hause 
habe ich noch einmal 1000 Stück sowie 

400 der früher üblichen Tonbandkas-
setten. Das geht alles kaputt und muss 
dringend aufgearbeitet werden.»

Viele archivwürdige Gegenstände 
befinden sich allerdings in Privatbesitz, 
einige Lampen, die von Linda Graedel 
bemalt wurden, etwa oder ein Brief von 
George Gruntz, den Hausi Naef hütet. 
«Diese Sachen vermache ich dann ein-
mal testamentarisch dem jetzt entste-
henden Archiv», sagt er.  

Devotionalien wie Instrumente oder 
persönliche Gegenstände von Musikern 
befinden sich im Übrigen nicht im 
Archiv. Aber viele Ton- und vor allem 
auch Bilddokumente. Röllin: «Wir haben 
seit einigen Jahren unseren Videokanal, 
und dort ist jedes Konzert dokumen-
tiert. Bereits jetzt ist mit 150 000 Klicks 
das Interesse enorm.»  

Staatsarchivar Roland E. Hofer be-
grüsst das Interesse der Hochschule 
Luzern an den Archivalien des Schaff-
hauser Jazzfestivals. «Die Hochschule 
hat ja bereits das Willisauer Jazzfesti-

val wissenschaftlich aufgearbeitet, und 
das Resultat ist fantastisch. Wir reden 
bei einem solch modernen Archiv von 
einer komplexen Datenbank. Damit hat 

die Hochschule Luzern Erfahrung. 
Wenn wir im Kanton Schaffhausen 
eine solche Datenbank aufbauen müss-
ten, dann wäre das angesichts knapps-
ter Finanzen nicht prioritär. Und an-
derseits müssten wir viel mehr Geld in 
die Hand nehmen.» Das Staatsarchiv 
will aber die nun anrollende Arbeit 
unterstützen. «Wie genau das gesche-
hen soll, wird im Augenblick abge-
klärt.» 

2019 soll die Vernissage sein 
Das Budget für das Archiv des 

Schaffhauser Jazzfestivals beläuft sich 
auf rund 250 000 Franken. Nach dem 
diesjährigen Jazzfestival, das vom  
10. bis zum 15. Mai stattfindet, wird das 
Material sortiert und verpackt und 
nach Luzern und Lugano transportiert, 
wo das alles ab Oktober dann digitali-
siert und katalogisiert wird. Im März 
2018 wird dann der Onlineauftritt vor-
bereitet, und im Mai 2019 ist die Vernis-
sage des Jazzarchivs und der Webseite 
im Rahmen des 30. Jazzfestivals Schaff-
hausen vorgesehen.

Urs Röllin inmitten des Sammelsuriums von Archivalien. Die Dokumente sind allerdings geordneter, als es scheint. «Pro Jahrgang 
sind es zwei bis drei Einkaufstüten mit Dokumenten», so der Mitbegründer des Schaffhauser Jazzfestivals. Bild Selwyn Hoffmann

Das Jazzarchiv Ein Projekt  
der Hochschule Luzern 
Ausgangslage Das Jazzfestival 
Schaffhausen wird seit 1990 
durchgeführt und präsentiert seit 
seinen Anfängen ausschliesslich 
improvisierte Musik mit engem 
Bezug zur Schweiz. Als Werk-
schau für den Schweizer Jazz ist 
dieses Festival einzigartig. 
Konzept Das Schaffhauser Jazz-
festival schenkt seine Dokumente 
der Hochschule Luzern und der 
Schweizer Nationalphonothek. 
Diese Quellen werden archiviert 
und digital über den Online-
auftritt des Schaffhauser 
 Jazzarchivs der Öffentlichkeit  
zugänglich gemacht.
Ziele Per 31. Mai 2019 sind die bis 
zu diesem Zeitpunkt angefalle-
nen Quellen des Jazzfestivals 
Schaffhausen archiviert. Per  
31. Mai 2019 ist eine datenbank-
basierte Webseite entstanden, 
die die Geschichte des Jazzfesti-
vals Schaffhausen dokumentiert. 
Die Übergabe künftiger Quellen 
ist vertraglich gesichert. (Wü.)

«Am Anfang behielten wir 
nur die CDs, nicht aber die 

Begleitbriefe der Bewerbun-
gen. Das war ein Fehler.»

Urs Röllin
Mitbegründer des Schaffhauser Jazzfestivals

Wenger meint ...

Den Bürgern auf der Spur
Jetzt mal ehrlich: Wann wurden Sie 

von Ihrer Partei das letzte Mal 
 gefragt, welche Sorgen Sie haben, 

quasi «wo der Schuh drückt»? Seit un-
gefähr 40 – wohl mindestens gefühlten 
120 – Jahren bin ich Mitglied der Frei-
sinnigen der Schweiz. Aber ich kann 
mich nicht erinnern, einmal auf meine 
wichtigsten Anliegen in den so wech-
selvollen Abschnitten meines Lebens 
angesprochen worden zu sein. Im 
Gegenteil: Die Parteivorstände wussten 
immer schon alles. Es kamen Positions-
papiere. Es kamen Empfehlungen und 
Parolen. Aber als einfaches Parteimit-
glied je Gelegenheit erhalten zu haben, 
mein Sorgenbarometer, meine bundes-
politischen Anliegen, meine Vorstellun-
gen von einem freiheitlich, aber den-
noch leistungsfähig organisierten Staat 
darlegen zu können? Fehlanzeige. 

Letzthin sprach eine Telefonum-
frage genau dies an. Ich hoffte, die neue 
Parteipräsidentin habe sich nun an die 
«Basis» gewandt. Weit daneben! Es war 
eine Marketingagentur im Auftrag 
einer mir unbekannten Privatfirma. Die 
waren nicht am Staatsbürger interes-
siert, sondern am Konsumenten.

Und meine Partei? Eigentlich gibt 
sie mir nicht viel Anlass zu vermuten, 
dass sie es anders macht. Auch sie 

scheint mich weniger als Staatsbürger 
denn als Stimmvieh und Beitragszahler 
wahrzunehmen. Insofern hat sich die 
Privatwirtschaft doch schon ganz er-
freulich ins politische Geschäft gemixt, 
oder nicht? 

Staatsbürgerinnen und Staatsbürger 
werden ersetzt durch Konsumenten, 
Produzenten, Beamte, Versicherungs-
agenten, Klienten, Hauseigentümer, 
Mieter und Vermieter, Kranke und 
 Kassen, Arzte und Verbände. Wo aber 
bleibt – nach Jean-Jacques Rousseau 
definiert – eigentlich der «Citoyen»?

Wahrscheinlich ist er gestorben, 
wurde von Spekulanten abgezockt, 
oder er hat sich bei Facebook verirrt.

Ich finde ihn, den unabhängigen, 
wirklich frei und manchmal quer-
denkenden politischen Inspirator nicht 
mehr. Kann es sein, dass ich die falschen 

Vorbilder habe? Ist es vermessen, zum 
Beispiel an Otto Fischer oder Ueli 
Bremi zu denken, auch wenn man mit 
ihnen nicht alle Ideen teilte? Sie waren 
öffentlich präsent, wagten sich in 
 Diskussionen mit Andersdenkenden 
und redeten mit «dem Volk». Sie 
brauchten für ihre Botschaften weder 
die «Arena» noch die üblichen PR- 
Büros und Plakat-Kleckser. Und sie 
konnten auch mal verlieren, ohne nach-
her mit Fingern auf vermeintlich 
«Schuldige» zu zeigen. Davon sind wir 
heute weit entfernt.

Im täglichen Gerangel um Partei-
positionen und Mehrheiten geraten 
übergeordnete Staatsziele wie Sicher-
heit, Souveränität und das Generatio-
nenwerk der Altersvorsorge mehr und 
mehr unter die Räder. Ein Blick auf 
unsere politische Realität offenbart: 
Die Egoisten, Lobbyisten und Nabel-
schauer haben die liberalen Köpfe und 
«Citoyens» verdrängt. Dafür werden 
Technokraten, Demoskopen und 
 Wissenschaftler «montiert». In allen 
Lagern von rechts bis links dominieren 
vor allem «bourgeoise» Ton-Angeber. 
Vom Verteilexzentriker bis zum Privi-
legien-Beschaffer politisiert man nach 
dem Motto: «Hauptsache, es nützt mir – 
dann nützt es allen!» 

Die gescheiterte Unternehmens-
besteuerung oder auch die schon 
 mehrfach abgestürzten Versuche zu 
Reformen der Altersvorsorge doku-
mentieren dieses Trauerstück schwei-
zerischer Politik. Es ist ein Theater, das 
sich Jean-Jacques Rousseau, der 
Schweizer Vordenker einer liberalen 

Demokratie, wohl kaum einen Sit-
zungsmorgen lang ansehen würde. Uns 
wird es frei Haus und per SRF geliefert. 
Rousseau, der schon in seinem Werk 
«Du contrat social» die Doppelnatur der 
Bürger erkannt und ihre Integrität an 
der Fähigkeit, den Egoismus zurück-
zustellen, gemessen hatte, würde wahr-
scheinlich auf der Besuchertribüne im 
Bundeshaus zusammenbrechen. Er-
stickt vom «Einfluss der Privatinteres-
sen auf öffentliche Angelegenheiten».

Auf der Suche nach mehr Staats-
bürgern im Wortsinn müssen wir ent-
scheiden, ob wir künftig im Parlament 
nur «Bourgeois» wollen oder vielleicht 
doch etwas mehr. So würde sich wahr-
scheinlich auch klären, was denn nun 
«bürgerliche Politik» ist und was nicht. 
Ich persönlich halte es nicht für «bür-
gerlich», wenn die Altersreform nur 
deshalb scheitern sollte, weil die Privat-
versicherer im BVG ein höheres 
 Prämienvolumen anstelle des AHV- 
Zuschlages «einfahren» wollten und nun 
«sauer» sind, dass es knapp daneben-
gegangen ist. Ich halte es auch nicht für 
«bürgerlich», wenn dabei ausgeblendet 
wird, welche Provisionen anfallen und 
aus welchen Vorzimmern und Rechts-
abteilungen der Finanzindustrie der 
Vorschlag stammte. Wenn schon «bour-
geois» politisiert wird, dann bitte trans-
parent, damit wir Citoyens merken, wer 
auf unsere Rechnung bestellt.

Vielleicht geraten wir so wieder 
mehr den Bürgern auf die Spur statt 
nur den Lobbyisten auf den Leim.

Marcel Wenger war von 1989 bis 1996 Baureferent und  
von 1996 bis 2008 Stadtpräsident von Schaffhausen. 

Die An- und Einsichten unserer Kolumnisten publizieren  
wir gerne, weisen aber darauf hin, dass sie selbstverständlich  
nicht mit jenen der Redaktion übereinstimmen müssen.

Marcel 
Wenger Es ist ein Theater, das sich 

Jean-Jacques Rousseau, der 
Schweizer Vordenker einer 
liberalen Demokratie, wohl 

kaum einen Sitzungsmorgen 
lang ansehen würde.

«Gegenstände aus meinem 
Privatbesitz und die ich 

noch brauche, vermache ich 
später dem neuen Archiv.»

Hausi Naef
Mitbegründer des Schaffhauser Jazzfestivals
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Jazzgeschichte
wird öffentlich

Schaffhausen Nach 28 Jahren
Festivalschaffen übergibt das
Schaffhauser Jazzfestival sein
Archiv der Hochschule Luzern -
Musik. Mit der Schweizer Natio-
nalphonothek wird die Hoch-
schule das gesamte Material ka-
talogisieren und aufarbeiten und
der Öffentlichkeit in rund zwei
Jahren online zugänglich ma-
chen. Dies ist an der Eröffnung
des diesjährigen Jazzfestivals be-
kannt gegeben worden.

Das Material umfasst über
3000 Bewerbungsunterlagen,
mehr als 2500 Stunden Tonauf-
nahmen durch SRF 2 Kultur, Me-
dienberichte und Festivalfotos,
Konzertvideos sowie sämtliches
Werbematerial.

Urs Röllin und Hausi Naef,
Begründer und Co-Organisato-
ren des Jazzfestivals, bezeichnen
es «als historischen Schritt für
den Schweizer Jazz der letzten 30
Jahre», der nun umfangreich do-
kumentiert, gesichert und profes-
sionell archiviert wird. «Schaff-
hausen steht jetzt ganz direkt
in Verbindung mit der jungen
Schweizer Jazzgeschichte - dar-
auf dürfen wir Schaffhauserinnen
und Schaffhauser ruhig auch stolz
sein», sagt Röllin.

Geplant ist, dass zum
30. Schaffhauser Jazzfestival
2019 die Archivarbeiten so weit
abgeschlossen sind, dass die
Website freigeschaltet werden
kann. (pd/as)
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